
  
    
      
    
  


  Der weiße Mönch


  von Roy Palmer


  Dämonenkiller Band 112


  Bleich stand der nahezu volle Mond über den Höhen des Bayerischen Waldes und sandte kaltes Licht auf den von sieben großen Steinen umsäumten Platz nieder. Wie das Antlitz eines stummen Riesen mutete das schale Weiß des Trabanten an, eines Riesen, der in ewiger Ohnmacht dem fluchwürdigen Treiben auf Erden beiwohnte und zur Tatenlosigkeit verdammt war.


  Kühler Nachtwind bewegte die Wipfel der Laub- und Nadelbäume. Sie formten einen düsteren Vorhang vor den Hängen. Auf einem von Felsblöcken begrenzten Platz inmitten einer Lichtung ragten sieben mit Blutschalen versehene Menhire drohend empor. Der Wind strich leise raunend um die Steine, doch über der unheiligen Versammlung lagen sonst Totenstille und der Fluch der Verdammnis. Das Licht ging in ein unwirkliches bläuliches Flimmern über, nuancierte zu violetten und grünlichen Farbtönungen hin und leitete eine furchteinflößende Zurschaustellung dämonischer Kräfte ein.


  Ein kleiner Verein greulicher Wesen umgab die Gestalt, die sich im Zentrum der von ihr geschaffenen Opferstätte erhoben hatte. Groß und kahlköpfig war dieser unheimliche Geselle, und er trug ein schwarzes, mit magischen Symbolen verziertes Gewand. In seinen schwarzen Augenhöhlen glühten schwarze Froschaugen. Sein Gesicht war scharfgeschnitten und hatte eine lange, krumme Nase. Lange Nägel wuchsen aus seinen an Spinnenbeine erinnernden Fingern. Sein halbgeöffneter Mund war eine schwarze Höhle mit einem einzigen großen Zahn im Unterkiefer.


  Die abscheulichen Kreaturen um ihn herum waren Ausgeburten der Hölle, zum Teil halb Mensch, halb Tier; häßliche Schimären und Wer-Ungeheuer, Vampire, Kobolde, Gnome, Nachtmahre und andere Monster der Finsternis. In hüpfenden Bewegungen umtanzten sie den Kahlkopf. Sie warteten auf seine Anordnungen, auf einen Hinweis von ihm. Und immer wieder stießen sie seinen Namen hervor: „Luguri, Luguri!"


  Luguri, der Erzdämon, stand reglos und mit erhobenem Haupt da. Sein Gesichtsausdruck war entrückt. Etwas huschte auf die Opferstätte zu und verschaffte sich blitzschnell Einlaß und stieg in Form von wimmelnden, glühenden Flecken bis zu dem Schrecklichen empor. Plötzlich lag ein unverständliches Wispern in der Luft, und das ehedem schon furchtbar anzusehende Antlitz Luguris verwandelte sich in eine mörderische Fratze. Sie spiegelte grenzenlosen Haß, Vergeltungssucht und alle Greuel der Apokalypse wieder.


  „Satan! Hölle, Tod und Teufel! Verflucht sei die ganze Menschheit!"


  Luguri begann zu toben, und seine gebrüllten Schmähungen und Verwünschungen waren obszön. Das Tuscheln und Raunen um seinen Kopf verstummte. Die Irrwische, die ihn soeben über die jüngsten Ereignisse unterrichtet hatten, zogen sich zurück.


  Luguri schrie, drehte sich im Kreis, gestikulierte wild und bückte sich schließlich. Einem der Dämonen zog er seine rechte Krallenhand durch das feiste Gesicht. Der Dämon, ein buckliger Gnom, kreischte vor Entsetzen auf. Schwarzes Blut rann aus den langen Kratzwunden. Luguri heulte und trat nach ihm.


  Der Gnom wurde gegen einen der Menhire katapultiert. Beim Aufprall gab es einen dumpfen, knirschenden Laut. Schlaf rutschte der Gnom am Stein zu Boden und blieb dort stöhnend liegen.


  Luguri verkrallte seine Hände im Untergrund, hob große, dunkle Brocken und ganze Grasbüschel aus und schleuderte damit um sich.


  Die Dämonen krochen zitternd bis an den äußersten Rand des Magischen Bannkreises zurück. Luguri hatte Schaum vor dem Maul. Er trampelte auf der Stelle und rief: „Schlangengift und Teufelsdreck! Die Schreckensnacht in der Villa der Ghouls hat für uns einen schlechten Abschluß gefunden. Meine Blutopfer wurden durch ganz normale Menschen gerettet. Satan, Pest und Cholera! Ich weiß, wer dahintersteckt. Ich weiß es, weiß es, weiß es!"


  Schaurige Laute kamen über seine Lippen, und das Licht des Mondes verblaßte. Donnergrollen kam auf und fand an den Bergwänden ein vielfaches Echo. Blitze zuckten über den Himmel, und der Wind fuhr mit lautem, drohendem Geheul über die Blutstätte hinweg.


  Luguri bekam einen der Vampire zu fassen, schüttelte ihn und riß ihm fast einen der Fledermausflügel aus. Verängstigt duckte sich das Ungeheuer, sobald sein Herr es wieder losließ.


  Luguri erging sich fast eine halbe Stunde in wüsten cholerischen Ausbrüchen, dann kam er endlich zur Ruhe.


  Grünlich-gelbes Licht überzog sein grauenvolles Antlitz, und er sprach: „Aber ich habe einen Hinweis. Einer der Ghouls - zerspringen und im heißesten Höllenfeuer schmoren soll er - hat diesem Bastard Abi Flindt einen Tip gegeben."


  Die Dämonen reckten pflichtschuldigst die Häupter und lauschten ergeben.


  Luguri stellte sich in Positur, lachte meckernd und fuhr fort: „Am Großen Arber gibt es eine Klosterruine. Dort hat dereinst ein Weißer Mönch gelebt. In dessen Schreckenskammer soll Dorian Hunter auf Hermes Trismegistos' Geheiß hin gefangengehalten werden." Er ballte die dürren Hände und schüttelte sich vor Wut. „Hunter! Es soll eine meiner größten Taten sein, diesen Hund endgültig zu Strecke zu bringen."


  „Ja!" riefen einige Kobolde. „Langsam ausbluten soll er! Gräßliche Schmerzen leiden soll er!"


  „Reiß ihm den Kopf ab!" schrien die Schimären im Chor.


  „Liefere ihn mir aus, ich zerreiße ihn!" verkündete ein Werwolf.


  Luguri bedeutete ihnen durch eine herrische Gebärde, zu schweigen.


  „Ich muß alle mir zur Verfügung stehenden Kräfte vereinigen", sagte er. „Wo immer ich zur Zeit Energie vergeude, ziehe ich meine Helfer und Helfershelfer von dort ab und versammle sie zum großen Kräftemessen mit Hermes Trismegistos." Wieder heulte er vor Wut auf. Allein der Name schon brachte ihn in Raserei. „Ich werde mich für die Schmach rächen, die er mir angetan hat. Auch die letzten Ereignisse sind sein Werk. Das zahle ich ihm doppelt und dreifach heim."


  Die Dämonen bezeugten durch heisere, kläffende und keuchende Laute ihren Beifall, wurden durch den Erzdämon aber erneut zur Ordnung gerufen.


  Luguri breitete die mageren Arme aus, spreizte die skeletthaften Finger mit den überlangen Nägeln, reckte sie empor in den Nachthimmel und rief in die erneut eintretende Stille: „Zu mir, Verbündete! Zu mir, meine Kreaturen, auf daß wir gemeinsam in den Kampf ziehen und die Schlacht endgültig gewinnen!" Seine Stimme senkte sich und wurde zu einem kaum noch verständlichen Knurren.


  „Und wenn mir der Dämonenkiller in die Hände fällt, so beiße ich ihm, der mich zum Narren gehalten hat, höchstpersönlich den Kopf ab und schleuderte ihn in die tiefsten Schlünde der Finsternis hinab."
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  Die elektrische Beleuchtung im unterirdischen Gewölbe des Castillo Basajaun begann plötzlich zu flackern. Als sie ganz zu erlöschen drohte, verfiel Phillip, der Hermaphrodit, wieder in eine seiner berüchtigten Krisen. Er warf sich auf den Boden, wälzte sich und fing zu schreien an.


  Tirso zog sich in eine Ecke zurück und hielt sich die Ohren zu. Er drehte sich so, daß er nichts von dem Anfall Phillips zu sehen bekam. Auftritte wie diese konnte der sensible Zyklopenjunge nun einmal kaum ertragen.


  Ira Marginter zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Sie war derzeit die einzige Frau in der Burg. Coco Zamis befand sich zusammen mit Abi Flindt, Burian Wagner, Unga und Donald Chapman in Süddeutschland.


  Seit das Castillo Basajaun von Luguris Dämonen angegriffen worden war und nun unausgesetzt belagert wurde, waren Iras geistige und körperliche Reserven bis zum äußersten beansprucht worden. Die Männer trachteten danach, ihre die Situation so erträglich wie möglich zu gestalten, aber an Phillips und Tirsos Ängsten hatte ihre Geduld einen harten Prüfstein gefunden. Sie wußte, daß es keinen Zweck hatte, den Hermaphroditen festzuhalten. Wie ein Epileptiker konnte er sich leicht etwas brechen, oder sich den Kopf so empfindlich anstoßen, daß er sich einen Hirnschaden holte und dann endgültig den schmalen Grat übertrat, der das Normalsein vom Wahnsinn trennte.


  Ira beschränkte sich darauf, Phillip ein Kissen unter den Kopf zu schieben. Der Zwitter mit der knabenhaft schlanken Gestalt lag für einen Augenblick ruhig da. Er blinzelte, sah das sanfte Gesicht der blonden Frau über sich und atmete tief durch.


  Ira bemerkte sofort, daß Phillip wieder Brüste gewachsen waren. Das war ein Zeichen für seinen aufgewühlten Gemütszustand. Im Zuge ihrer fortwährenden Kämpfe gegen die Dämonen hatten die Männer in der Burg sogar einen Teil des Erdgeschosses zurückerobern können, zum Teil unterstützt durch Tirso, der in extremen Notwehrfällen seinen Feuerblick gegen die Ausgeburten der Verdammnis angewendet hatte. Die Dämonen vermochten ihre Gegner nicht zu überrennen und endgültig zu vernichten, wie sie es sich vorgestellt hatten. Im Grunde hatte Phillip im Moment nicht den geringsten Anlaß zu seinen hysterischen Ausbrüchen. Aber eine Kleinigkeit genügte, und er geriet wieder total aus dem seelischen Gleichgewicht.


  Das Licht fiel aus. Finsternis herrschte im Gewölbe. Phillip stöhnte, zappelte, kroch vor Ira Marginter davon und flüchtete ins Verlies. Er krabbelte in die Zelle, in der Unga, der Cro Magnon, untergebracht gewesen war, solange er seine Tobsuchtsanfälle hatte. Phillip knallte die Tür zu, warf sich auf das Bett, schluchzte, stand wieder auf und wanderte rastlos in der Zelle auf und ab. Hin und wieder stieß er wegen der Dunkelheit irgendwo an und keuchte entsetzt.


  Ira spähte durch die Sichtklappe, aber sie konnte nicht erkennen, was im Innern der Zelle vorging. Sie öffnete die Tür, und sofort wurde Phillips Koller wieder heftiger. Ira befürchtete, daß er sich weh tat.


  „Phillip", rief sie, „mein Gott, so beruhige dich doch! Vor mir brauchst du nicht davonzulaufen. Das Licht flammt bestimmt gleich wieder auf."


  Die Stimme des Hermaphroditen war leise und ein unverständliches Gestammel. Es blieb dunkel, aber Ira redete so eindringlich und ausdauernd auf ihn ein, daß er schließlich zu ihr kam und sich gegen sie drängte. Er umarmte sie und wurde erneut vom Schluchzen geschüttelt. Ira strich mit der Hand über seinen Kopf. Es berührte sie eigenartig, daß sich seine schwellenden Brüste gegen sie preßten und sein gesamter Körper eisigkalt war. Sie empfand jedoch keinen Widerwillen - eher Mitleid. Ich werde noch eine zweite Miß Pickford, dachte sie. Die Haushälterin in der Jugendstilvilla hatte ihre schützenden Fittiche auch immer über Phillip ausgebreitet und war Dorian Hunter gegenüber oftmals richtig rabiat geworden, weil sie Dorian die Schuld für die Anfälle des Hermaphroditen zuschrieb; das hatte Ira Coco Zamis' Erzählungen entnommen.


  Plötzlich war das Licht wieder da. Ira schloß geblendet die Augen und öffnete sie dann wieder. Phillip atmete ruhiger. Als oben Gepolter ertönte und Stimmen laut wurden, als Schritte herangetrappelt kamen und jemand „Wo steckt ihr denn?" rief, hielt er sich jedoch immer noch an der Restaurateurin fest.


  Hideyoshi Hojo, der zierliche Japaner mit dem Bürstenschnitt, betrat als erster das Verlies. An der Hand führte er den verstörten Zyklopenjungen Tirso. Burkhard Kramer, der Amerikaner Virgil Fenton und Colonel Bixby drängten hinter ihm herein. Sie registrierten, in welcher Verfassung sich Phillip befand, und nickten sich zu.


  „Das Licht war weg", sagte Ira.


  „Oben hättest du sein sollen", entgegnete Burkhard Kramer. „Da wackelten plötzlich die Türen und Fenster. Ein paar Scheiben gingen in die Brüche, und Bilder und andere Gegenstände fielen von den Wänden."


  Der Hermaphrodit wimmerte, und Ira Marginter zog die Brauen zusammen.


  „Macht ihn doch nicht noch verrückter!" sagte sie.


  Colonel Bixby machte eine beschwichtigende Geste. „Aber nein, nein! Versteh das nicht falsch! Es hat nicht etwa einen neuen Angriff der Dämonen gegeben, wie ihr vielleicht annehmt. Am besten kommt ihr selbst mit rauf und seht euch das an."


  „Es besteht keine Gefahr", fügte Fenton aufmunternd hinzu.


  Ira hob die Schultern und folgte den Männern. Phillip ließ sich nur widerstrebend mitziehen. Eigentlich war es der Kölnerin nicht recht, ihn gegen seinen Willen mitzunehmen, andererseits hatte sie aber auch Bedenken, ihn allein im Gewölbe zurückzulassen. Er konnte sich in seiner Verwirrung ernsthaft etwas zufügen; dafür hätte sie sich dann persönlich schuldig gefühlt.


  Yoshi und Tirso immer noch an der Hand, und so schritten sie nach oben - der Japaner mit dem Zyklopenjungen voraus, dann die blonde Frau mit Phillip, von Kramer, Fenton und Bixby flankiert.


  Sie strebten durch das Erdgeschoß des Hauptgebäudes auf den Eingang von Castillo Basajaun zu: ein Doppeltor aus dicken Bohlen mit schweren eisernen Beschlägen. Ira überraschte es, nicht mehr das nerventötende und allmählich zermürbende Grunzen, Kreischen und Knurren der Dämonen zu vernehmen. Hauptsächlich deswegen hatte sie sich mit Phillip und Tirso im unterirdischen Gewölbe aufgehalten, um es nicht mehr hören zu müssen und langsam psychisch vor die Hunde zu gehen.


  Ira erschrak, als der Japaner den rechten Torflügel einfach aufzog. Der Flügel schwang weit auf, und der bronzene Türklopfer hob sich ein Stück ab, um' gleich darauf wieder dumpf aufzuschlagen.


  Das elektrische Licht fiel von der Säulenhalle aus ins Freie und zeichnete ein schiefes Viereck auf den Boden. Draußen wie drinnen herrschte Stille.


  Ira sah die Männer der Reihe nach an. Sie grinsten plötzlich. Da wagte sie es, Phillip loszulassen und ins Freie zu treten. Sie drehte sich vor dem Tor um und schaute hoch. Das Tympanon, das Giebelfeld mit den Reliefs, war ebenfalls beschädigt worden; es bot einen beklagenswerten Anblick.


  Ein Wunder, daß der zwanzig Pfund schwere Türklopfer noch heil war. Die Dämonen hatten kaum einen Mauerstein der Burg unversehrt gelassen. Sie hatten ihre Wut über die Zähigkeit der Insassen auf diese Weise abreagiert. Ira Marginter hatte stark darunter gelitten, denn schließlich hatte sie das alte Gemäuer und dessen Kunstschätze im Auftrag von Thomas Becker restauriert.


  Jetzt sagte sie nur: „Wo sind sie?"


  Burkhard Kramer lachte. „Fort. Einfach weg. Sie sind getürmt, die Monster, Wer-Ungeheuer, Vampire, Kobolde und wie sie alle heißen. Ohne unser Zutun."


  „Vielleicht ist es ihnen hier zu langweilig geworden", warf Colonel Bixby ein.


  „Ich verstehe das nicht", gestand Ira Marginter maßlos verblüfft.


  Sie suchten das ganze Gemäuer und die nähere Umgebung ab, aber nicht eine Schauergestalt ließ sich mehr blicken.


  Die Dämonen hatten fürchterlich gehaust. Sie hatten ein wahres Chaos im Castillo Basajaun zurückgelassen. Der Schaden war nicht irreparabel, aber trotzdem war Ira Marginter über den Umfang des Sachschadens zutiefst betroffen. Dann aber siegte die Freude über den unverhofften Rückzug von Luguris Spießgesellen. Vorläufig herrschte absolute Ruhe.


  Sie zogen sich in den Rittersaal zurück - nicht, ohne vorher das Äußere der Burg mit neuen Dämonenbannern abzusichern. Ira servierte Landwein, und sie stießen auf den unerwarteten Erfolg an. Phillip blieb bei alledem ernst und zurückhaltend. Seine Brüste waren wieder etwas geschrumpft, aber sie kündeten nach wie vor von einer orakelhaften Mitteilung, die er ihnen vielleicht zu machen hatte. Vorerst brachte er jedoch nichts Konkretes hervor.


  „Ich kann mir nicht denken, daß er allein wegen der Dämonen so aus dem Häuschen gerät", sagte Hideyoshi Hojo nachdenklich. „Schließlich fürchten sie ihn wie die Pest. Das haben wir ja alle gesehen, als er den Ausbruch gewagt hat. Sie flohen vor ihm. Selbstverständlich räume ich ein, daß er um uns besorgt ist. Aber da muß noch etwas anderes sein."


  Er schaute den Hermaphroditen eindringlich an und versuchte, in dessen Augen etwas zu erkennen, das ihn auf die richtige Spur brachte. Aber Phillip blieb apathisch und gab durch nichts zu verstehen, was ihn tief in seinem Innern bewegte.


  „Wir haben die Dämonen jedenfalls nicht in die Flucht gejagt", stellte Virgil Fenton noch einmal mit Nachdruck fest. „Etwas anderes hat sie dazu bewegt, das Feld zu räumen." Auch er musterte Phillip, um zu sehen, ob seine Worte Einfluß auf ihn hatten. „Ich nehme an, das Ganze hängt mit den Erlebnissen von Coco, Burian und Abi im Bayerischen Wald zusammen. Höchstwahrscheinlich steckt einer von ihnen in der Klemme. Oder sie werden alle bedrängt. Wegen Coco bist du doch besonders besorgt, nicht war, Phillip? Was können wir denn tun, um ihr und den anderen zu helfen?"


  Der Hermaphrodit hob den Kopf. Für einen Augenblick war ein schwaches Leuchten in seinen Augen, dann seufzte er, hob die Schultern und ließ betrübt wieder den Kopf sinken.
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  Dorian Hunter wanderte zielstrebig durch das Labyrinth von Gängen, stieg Treppen empor, begab sich in gewaltige, endlos erscheinende Fluchten von gewölbeartigen Räumen. Wohin er den Fuß setzte, begannen die Wände ohne sein weiteres Zutun indirekt zu leuchten. Dorian Hunter, der Dämonenkiller genannt und mit wenigen Ausnahmen von allen Menschen für tot gehalten wurde, betrat die Tempelhalle im Innern der gigantischen Hermes-Trismegistos-Statue und begann, die 36 225 Bücher und den großen Marmorsockel zu befragen.


  Nach den Ereignissen in der Villa der Ghouls hatte er die Zeit und ein passenden Magnetfeld gefunden, um den Tempel aufsuchen zu können. Luguris Versuch, im Bayerischen Wald eine riesige Reservation für Dämonen entstehen zu lassen, war vorläufig gescheitert. Dorian hatte als Runenhexe und als Ghoul agiert, um dieses Vorhaben zu unterbinden. Von Abi Flindt war er schließlich mit der Pistole bedroht worden und hatte riskiert, ein paar Pyrophoritkugeln verpaßt zu bekommen. Abi war hartnäckig darauf aus, den Dämonenkiller zu finden, und er ahnte nicht einmal, wie nahe er seinem Ziel schon gewesen war. Dorian hatte sich mit dem Hinweis auf die Schreckenskammer des Weißen Mönches aus der Klemme ziehen können.


  Das Wissen, das der Dämonenkiller über die Klosterruine am Fuß des Großen Arbers und den damit verbundenen Kult besaß, mußte vertieft werden. Dorian schritt bis zum Zentrum der Tempelhalle und schaute sich versonnen um. Wände, Decke und Boden bestanden aus fliesenähnlichen Gebilden, die er mit seinem magischen Kommandostab je nach Bedarf befragen konnte. Es waren die 36 225 Bücher des Hermes Trismegistos. Jedes davon war eine 35 mal 30 mal 10 Zentimeter messende Steinplatte, die auf allen Seiten beschriftet war.


  Der Marmorsockel, an dem Dorian jetzt verharrte, war dreimal drei Meter groß und einen Meter hoch. Wie durch ein Fenster konnte er über die matt glänzende Platte dieses Vielzwecktisches in die Welt hinausblicken - er mußte nur die entsprechenden magischen Zeichen setzen. Was die Vielfalt an Informationen betraf, die der Marmortisch zu liefern imstande war, so war er durchaus mit der eigentümlichen Bibliothek gleichzusetzen.


  Dorian nahm auf dem steinernen Thron am Tisch Platz. Hier hatte er sich materialisiert, als er auf magisch-magnetischem Weg aus dem Bayerischen Wald in den Tempel zurückgekehrt war. Er hatte die Wohnräume aufgesucht, die er sich in diesem neuen Zuhause geschaffen hatte, hatte aber nur sehr kurz nach dem Rechten gesehen und war dann zurückgekehrt. Die Zeit drängte, verlangte nach umfassend geplanten Aktivitäten. Ohne die Zusammenhänge zu kennen, konnte Dorian jedoch nicht handeln. Er wollte seine Falle gegen Luguri so vortrefflich vorbereiten, daß es keine Fehlerquelle gab. Die Schreckenskammer des weißen Mönches sollte für den Erzdämonen zum Verhängnis werden.


  Dorian lehnte sich zurück, bediente sich des Kommandostabes und verfiel in regelrechte Meditation. Die Informationen, die ihm auf magischem Weg aus der Bibliothek des Hermes Trismegistos und aus dem Vielzwecktisch zuflossen, formten sich zu einem klaren Bild, aus dem immer wieder zwei Bemerkungen hervorstachen: SEPHIROTUS und DEN WEISSEN MÖNCH NICHT WECKEN.


  Dorian Hunter stieß auf die detaillierten Aufzeichnungen eines seiner Vorgänger. Er vertiefte sich in die Geschichte des Weißen Mönches und nahm sie unauslöschlich in sein Gedächtnis auf.
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  Drachselried am Fuß des Großen Arber, am 25. September Anno 1676.


  Die Dunkelheit hatte sich über das Land gesenkt und war bis in den entlegensten Winkel gekrochen. Auf dem einsam gelegenen Hof nördlich des Dorfes war Ruhe eingetreten. In den Ställen hatten sich die Tiere zum Schlafen niedergelegt. Unter dem großen Eichenbaum vor dem Tor hatte sich der Hofhund zusammengekuschelt; er döste vor sich hin. Ein einziges Fenster des geduckt wirkenden Bauernhauses war noch schwach erleuchtet. In der Kammer des Steges brannte ein Talglicht. Johannes Stege, ein hagerer, jedoch zäher und muskulöser Mann Mitte der Vierzig, war bereits unter die Bettdecke gekrochen. Interesselos verfolgte er die Vorbereitungen, die seine Frau traf. Sie streifte sich die einfache Arbeitskleidung ab und zog ein weißes, gebleichtes Nachthemd an. Für einen Augenblick bekam Johannes ihre flach gewordenen Brüste zu Gesicht, und er dachte sich im stillen, was für ein reizloses, verhärmtes Wesen sie doch geworden war. Die Hoffnung, sie würde ihm einen Sohn schenken, hatte er längst aufgegeben. Herma würde nie Kinder haben können. Diese Erkenntnis hatte die beiden verbittert und eigenbrötlerisch gemacht. Sie führten ein langweiliges Leben ohne Ehrgeiz und hatten keine Freunde. Seit Johannes wußte, daß er keinen Erben für sein Anwesen finden würde, hatte er alle Leidenschaft, mit der er früher an die Arbeit herangegangen war, gänzlich verloren.


  Herma legte sich zu Bett. Der Stoff ihres Nachthemdes knisterte.


  „Gute Nacht!" sagte sie.


  „Ja, gute Nacht!" erwiderte er. Das war alles.


  Er drehte sich auf die Seite, löschte das Talglicht, ließ sich dann auf das Lager zurücksinken und hing seinen tristen Überlegungen nach. Er fragte sich, was wohl in Hermas Kopf vorgehen mochte, und kam zu dem Schluß, daß sie an nichts dachte.


  Johannes Stege wurde vom Schlaf aus der Wirklichkeit entführt. Doch er fand keine richtige Ruhe, nickte nur gelegentlich ein, dämmerte dahin.


  Herma wälzte sich, und wenn sie auf dem Rücken lag, begann sie zu schnarchen - wie sie das immer tat.


  Die Nacht war schwül, obwohl es bereits Herbst war. Eine Drohung schien in der Luft zu liegen. Plötzlich fuhr Herma hoch.


  Johannes Stege bewegte sich und gab einen unwilligen Laut von sich. Er deckte den Kopf mit einem Arm ab und versuchte, wieder einzuschlafen.


  „Johann", sagte sie. „Hast du das gehört?"


  „Was?"


  „Der Hund."


  „Du träumst. Leg dich wieder hin und schweig!"


  „Da - da ist es wieder!" sagte sie, und in ihrer Stimme war etwas, das ihn aufhorchen ließ. Tatsächlich war es der Hofhund, der sich da bemerkbar machte. Doch sie hörten ihn gar nicht erst richtig anschlagen, wie er das gewöhnlich tat, sobald sich ein Fuchs, ein Landstreicher oder sonst irgend jemand dem Hof näherte. Es war nur ein kurzes entsetztes Aufwimmern, dann folgte ein ersticktes Jaulen und anschließend herrschte wieder Totenstille.


  Der Bauer wußten plötzlich ganz genau, daß dort etwas nicht stimmte, doch er wollte es nicht wahrhaben. Er drehte sich auf die linke Seite und brummelte etwas Unverständliches.


  Herma Stege legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Johann, da stimmt was nicht. Du mußt nachsehen, was los ist." Sie rüttelte ihn, „Steh auf!"


  „Sei still, dummes Weib!" gab er störrisch zurück.


  Die Luft im Schlafraum war stickig, obwohl das Fenster etwas geöffnet war. Es wurde immer wärmer, richtiggehend heiß. Die schweren hölzernen Fensterläden wackelten plötzlich in ihren Angeln, fuhren auseinander und schlugen klappernd gegen die äußere Hauswand.


  Herma zuckte zusammen. Johannes bekam es nun auch mit der Angst zu tun, doch gerade das verstärkte seinen Ärger noch.


  „Halt den Mund, oder du bekommst Schläge!" fuhr er seine Frau an.


  Schwere, schlurfende Schritte hallten von irgendwoher an ihr Ohr, und Laute, die Stege nicht näher einzuordnen wußte, waren zu hören. Da war ein Tuscheln, ein Rascheln, ein Kratzen - und unversehens begann im Stall ein Kalb jämmerlich zu blöken. Unruhe entstand. Das Vieh erwachte und rumorte.


  Jetzt konnte sich Johannes Stege den Tatsachen nicht mehr verschließen. Er rutschte unter der Bettdecke hervor, fluchte, schlüpfte in seine Holzschuhe, stapfte wütend durch den dunklen Raum, stieß sich das Knie an einem Schemel und gleichzeitig eine Verwünschung hervor.


  „Johann, versündige dich nicht!" sagte Herma mit vibrierender Stimme.


  „Still! Ich sehe nach, was die verdammten Biester haben. Möchte wirklich wissen, was die mitten in der Nacht anficht, sich so zu gebärden."


  „Sei vorsichtig!"


  „Hast du Angst?"


  „Ja"


  „Dummes Weib!"


  „Johann - ich glaube, es sind die ,Reinen'. Sie haben schon viele Unglückliche überfallen und verschleppt. Sie sind vom Teufel besessen. Der Pfarrer von Drachselried sagt, sie haben die Magie zur Religion erhoben, und deshalb werden sie im Fegefeuer schmoren. Johann, sie sind gekommen, um uns zu holen. Ich - ich fühle es."


  Er machte eine wegwerfende ungnädige Handbewegung. „Bis nach Drachselsried kommen die nicht. Die haben viel zuviel Angst vor ehrlichen Leuten. Du gibst zuviel auf das Geschwätz der Weiber aus dem Dorf. Und der Pfarrer ist auch eine alte Klatschbase."


  Er stieß die Tür auf, begab sich auf die Diele hinaus und griff sich eine Mistforke.


  „Paß auf dich auf!" hörte er Herma noch sagen.


  Dann ging er zum vorderen Tor, den Bleiglasfenstern entgegen, durch die fahles Mondlicht fiel. Er zog das Tor auf. Es knarrte in rostigen Angeln. Ganz wohl war ihm nicht, doch er überwand sich und trat auf den Hof hinaus.


  Nichts Außergewöhnliches war zu sehen. Der Hofhund war ein schwarzer Fleck mit undeutlichen Konturen unter der mächtigen Krone des Eichenbaumes.


  Johannes Stege suchte den Stall auf und beruhigte die Tiere mit sanften Worten. Der Bauer machte ihre Gestalten nur schemenhaft aus, doch er nahm deutlich wahr, wie sich die meisten mit dunklen Seufzern wieder niederließen.


  Er verließ den Stall und schritt auf den Hund zu. Es kam ihm merkwürdig vor, daß dieser sich nicht regte. Schlief er so fest? Warum hatte er gejault?


  Stege beugte sich über ihn - und fuhr entsetzt wieder hoch.


  Jemand hatte dem Tier den Kopf abgeschnitten. Es war ein grausiger Anblick.


  Voll kalter Wut packte der Bauer seine Mistforke und begann, nach dem Übeltäter zu suchen. Er hatte die östliche Seite seines Anwesens erreicht und niemanden entdeckt, als ein spitzer Schrei herüberwehte. Er kam aus dem Schlafraum. Herma hatte ihn ausgestoßen!


  Der Bauer fühlte, wie es ihn eisig überlief und sich eine imaginäre Faust um sein Herz schloß. Er rannte auf das Haus zu.


  Zwei Arme schossen aus dem Dunkel der Fensteröffnung hervor. Die Hände griffen nach den Kanten der hölzernen Läden, zerrten daran und knallten des Fenster in dem Augenblick zu, als Johannes Stege sich dicht davor befand.


  Außer sich vor Haß stieß der Bauer die Mistgabel gegen die Läden. Die spitzen Zinken bohrten sich ins Holz. Er riß sie zurück, doch das Fenster schwang nicht auf. Es wurde von innen zugehalten. Hermas grauenvolle Schreie ließen Johannes erschauern und brachte ihn fast um den Verstand. Was ging dort drinnen vor?


  Er raste zur Seitentür und warf sich dagegen. Sie flog auf. Er stolperte ins Haus und schlug beinahe der Länge nach hin. So schnell er konnte, lief er über die Diele auf die Kammer zu. Die Schreie seiner Frau wurden immer gellender, klangen immer verzweifelter. Ihre Stimme kippte über.


  Stege sah Schatten auf sich zuhuschen. Er reagierte, duckte sich und hob seine einfache Waffe. Er wollte sie dem ihm am nächsten Stehenden in den Unterleib rammen, doch dazu kam er nicht. Der Fremde parierte, drückte die Forke zur Seite und entriß sie ihm mit geradezu unheimlicher Kraft. Durch die Wucht der Bewegung wurde der Bauer nach vorn geschleudert. Er landete in den Fängen seiner Häscher. Sie trugen weiße Kleidung, hatten leichenblasse Gesichter und sprachen kein Wort. Wortlos warfen sie ihn zu Boden. Drei oder vier waren es, die sich nun über ihn beugten. Stege nahm den penetranten Geruch wahr, der von ihnen ausging, und ekelte sich. Er begriff, daß Herma mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte; aber jetzt war es zu spät für diese Erkenntnis. So sehr er auch mit den Beinen strampelte und mit den Fäusten um sich schlug - die Übermacht wahr zu groß. Sie drückten ihn fest auf die Dielen nieder. Dann fesselten sie ihn mit Hanfstricken. Ohnmächtig vor Wut mußte Johannes Stege miterleben, wie sie ihn aufhoben und in die Kammer trugen. Dort verfolgte er, wie sie der zappelnden und kreischenden Herma das Nachthemd herunterrissen, sie auf das Bett warfen und brutal fesselten.


  „Schreit nur!" sagte einer der Unheimlichen mit tiefer Stimme. „Euch hört doch keiner."


  Johannes blickte sie aus vor Angst geweiteten Augen an. „Was wollt ihr? wer seid ihr? Warum tut ihr uns das an?"


  Es waren sieben Männer. Ihre Kleidung bestand aus schneeweißen Kutten. Der Bauer vermochte ihre Gesichter nur ungenau auseinanderzuhalten, doch er stellte zu seinem grenzenlosen Entsetzen fest, daß sie allesamt weiß wie Kalk waren. Auch ihre Haare schimmerten weiß - wie das gebleichte Nachthemd von Herma, das zerknüllt auf dem Boden lag.


  Johannes Stege registrierte starre, kalte, erbarmungslose Mienen rund um sich herum und wußte, daß es keinen Sinn hatte, diese Fremden um Gnade anzuflehen. Es waren die „Reinen", wie sie genannt wurden und sich wohl auch selbst bezeichneten.


  Herma wurde in einen dunklen Leinensack gesteckt, so daß nur noch ihr Kopf aus der Öffnung hervorschaute. Die Häscher zerrten die Öffnung in Halshöhe der Frau zu. Herma gab würgende Laute von sich.


  Auch Johannes wurde von neuem gepackt und in einen ähnlichen Sack verfrachtet.


  Wieder schrie er seine Frage hinaus: „Warum tut ihr das? Warum nur? Warum'?"


  Wieder erhielt er keine Antwort.


  Die sieben trugen das Ehepaar aus dem Haus und schafften es in ein nahegelegenes Gehölz. Hier stand ein hochrädriger Karren mit einem Vierergespann bereit. Rasch wurden der Bauer und seine Frau auf die Ladefläche des Gefährtes geworfen, dann stiegen auch die weißen Sektenmitglieder auf. Eine Peitsche knallte, und die Pferde zogen an.


  Die Fahrt führte in wildem Tempo durch die Wälder des nächtlichen Bayerischen Waldes. Weder Johannes noch Herma konnten sich auch nur um einen Deut regen. Die Frau schrie bisweilen, aber das nützte ihr nichts.


  Sie wußten nicht, wieviel Zeit verstrichen war, als das Fuhrwerk endlich gestoppt wurde, und man sie herunterhievte. Vor der weißlichen Scheibe des Mondes erhob sich eine wuchtige Konstruktion. Es handelte sich um ein großes Gebäude aus grauen Quadersteinen mit einer trutzigen Einfriedung, niedrigen Türmen, vielen Erkern und Säulengängen. Es war an einen Hang gebaut worden.


  Johannes Stege war in dieser Gegend geboren, aber dennoch sah er den klosterähnlichen Bau zum erstenmal in seinem Leben. Weder er noch seine verzweifelte Frau hatten eine Ahnung, wo genau sie sich befanden.


  Ein Tor schwang quietschend auf. Sie wurden von den sieben Unheimlichen hindurchgetragen. Die Schritte der Männer hallten auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofes. Es war kalt und feucht. Stege glaubte, die drohende Aura des Gemäuers körperlich zu spüren. Seine Angst wuchs, als sie durch das von flackernden Öllichtern erhellte Hauptgebäude geschleppt wurden. In einem saalähnlichen Raum mit spartanischer Einrichtung setzten die Häscher sie auf dem Boden ab.


  Die Steges sahen kalkweiße Wände, weiße Stühle und eine ausladende weiße Eichenholztafel.


  Durch eine Tür kam ein Mann herein, der den sieben Entführern in der Kleidung und Aufmachung glich. Sein starres Antlitz hatte einen spöttischen Zug. Er verbeugte sich mit hohnvoller Geste vor den beiden Gefangenen.


  „Sephirotus ist mein Name", sprach er mit dunkler, verächtlicher Stimme. „Ich bin der Abt der Reinen und begrüße euch in unserer bescheidenen Behausung."


  Johannes Stege stellte den Versuch an, sich halb aufzurichten. Es mißlang: kläglich plumpste er wieder auf den kalten Steinfußboden zurück. Herma wimmerte vor sich hin. Der Bauer keuchte: „Was haben wir euch getan, daß ihr uns so schimpflich behandelt?" fragte er.


  Sephirotus hob die Brauen ein wenig. Er verfügte über scharfgeschnittene Züge. Seine Augen sandten einen stechenden Blick auf die Gefangenen nieder. „Schimpflich? Es sollte dir eine Ehre sein, Einlaß in unser Kloster gefunden zu haben, du Narr. Wir sind Alchimisten, Magiere und Wunderheiler. Die Magie ist unsere Religion, und wir werden Unsterblichkeit erlangen. Zum Zeichen unserer Reinheit tragen wir weiße Kleidung und bleichen auch unsere Haut und unsere Haare mit Zauberelixieren und -salben."


  „Heilige - Mutter - Maria", stammelte Herma Stege. „O Gott im Himmel, steh uns bei! Der Pfarrer von Drachselsried hat gesagt, daß keiner der Erbarmungswürdigen, die von diesen Teufeln verschleppt wurden, je wieder gesehen wurden. Der Pfarrer sagt, die Weißen Mönche werden sich durch ihre Selbstversuche selbst vernichten."


  „Brüder!" rief der selbsternannte Abt aus. „Bringt diese Hündin zum Schweigen! Stopft ihr das Lästermaul!"


  Johannes Stege zitterte, als die sieben Weißgekleideten auf seine Frau zurückten, sich bückten und sie züchtigten. Er sah aus den Augenwinkeln ein paar der Gestalten, doch Herma konnte er aus dieser Läge heraus nicht sehen; er hörte nur ihre furchtbaren Schreie.


  Sephirotus lächelte diabolisch. In diesem Augenblick hatte Johannes den Eindruck, hinter der dick aufgetragenen weißen Masse auf seinem Antlitz verbarg sich etwas Brüchiges, Dahinsiechendes.


  Die Züge des Abtes erschien ihm unnatürlich.


  „Wer gänzlich rein werden will", so sagte Sephirotus, „der muß auch Opfer zu bringen wissen. Männer, schafft diese bigotten Tölpel in unsere Experimentierräume, damit wir beginnen können.


  Sie werden noch vor uns auf den Knien rutschen und sich bis in die Ewigkeit hinein dafür bedanken, daß wir ihnen die Unsterblichkeit verschafft haben."


  Johannes Stege brüllte vor Angst los. Herma konnte nicht mehr schreien. Sie hatten ihr etwas zwischen die Zähne geschoben. Doch er konnte seine Anklage hinausschleudern, daß sie schaurig von den Wänden des Saales widerhallte. Erst als ihm einer der Weißen Mönche mit einem Holzknüppel auf den Hinterkopf schlug, verstummte er und sank vollends zu Boden.


  Die Weißen Mönche unternahmen ihre fluchwürdigen Experimente an dem Ehepaar. Doch nach vier Tagen traten zwei der fanatischen Sektierer zu Sephirotus in dessen Kemenate.


  Der Abt hockte mit aufgestütztem Kopf über seinen Folianten, forschte nach neuen Erkenntnissen, blickte nun jedoch auf und musterte die beiden aus schmalen Augen.


  „Nun?"


  „Es ist wieder nichts", antwortete der eine. „Auch diese beiden sind dahin. Wir haben alles unternommen, was in unseren Kräften stand, und sind keinen Moment von deinen Anweisungen zurückgewichen, o Sephirotus."


  Der Abt hieb mit der Faust auf sein Pult, daß das Tintenfäßchen umkippte. Ein weißer Federkiel flatterte zu Boden. Weiße Tinte ergoß sich auf den gebleichten Boden.


  „Vergrabt ihre Leichen, wo ihr auch die anderen eingebuddelt habt!" befahl Sephirotus. „Wir machen weiter. Schafft neue Menschen heran! Eines Tages wird es uns gelingen. Dann zählen alle Opfer angesichts dieses unseres höchsten Zieles nichts - rein gar nichts mehr. Wir werden die Unsterblichkeit erlangen."


  Als die beiden Helfer gegangen waren, trat der Abt der Weißen Mönche an das Kemenatenfenster und schickte einen bösen Blick ins Freie. Seine scharfen Fingernägel kratzten über die helle Fensterbank. Sie waren dabei, das gesamte Kloster weißzubleichen, doch er ahnte etwas von den Konsequenzen, die sie zu tragen hatten.


  Fragmente lösten sich aus der Fensterbank und klirrten zu Boden. Sephirotus hob die Faust und ließ sie auf das weiße Gestein niedersausen. Weiße Staubwölkchen pufften hoch. In der Bank entstand eine Mulde.


  Der Abt drehte sich um und atmete schwer.


  „Die absolute Reinheit verlangt nach Opfern", stieß er keuchend hervor. „Wir infizieren uns und unsere Umwelt auf magische Weise, sind dazu verdammt, zu degenerieren."


  Er riß mit beiden Händen an dem Halsausschnitt seiner Kutte. Sie klaffte auf, und er blickte auf seine eingefallene alte Brust herab. Sie war wieder etwas geschrumpft; ein Verfallsprozeß, den er erst in den letzten Tagen richtig erkannt hatte.


  „Morbid!" stöhnte er. „Schwach!" Er ließ sich am Pult nieder und schob die Folianten fort, daß sie zu Boden stürzten. „Aber wir geben nicht auf!" schrie Sephirotus. „Niemals! Das ewige Leben ist kein Wunschtraum, der unerfüllt bleiben muß."
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  Die Bäume des Waldes ließen kaum etwas von dem grauen Tageslicht bis auf den Boden durch. Der gesamte Wald wirkte verfilzt und undurchdringlich, schien keine Eindringlinge zu dulden.


  Unga arbeitete sich mit verbissener Miene durch das Unterholz. Er war ein fast zwei Meter großer Mann mit mächtigen Muskeln; einer, der jedem Bodybuilding-Star mühelos Konkurrenz gemacht und ihn wahrscheinlich in den Schatten gestellt hätte. Trotzdem fühlte er sich ziemlich ermattet. Das lag aber weniger an den Dornen, die seine Haut zerkratzten, oder an den Zweigen des Dickichts, die er erst zerreißen mußte, um voranzukommen, auch der Schweiß, der ihm aus den Poren trat, und die Insekten, die ihn peinigten, hätte er notfalls noch stundenlang ertragen. Aber da war die nervliche Anspannung, die an ihm nagte. Seit Stunden suchte er jetzt nach dem Dämonenkiller, konnte ihn aber nirgends finden.


  Unga, der Cro Magnon, wußte, daß er sich mit Hermes Trismegistos, alias Dorian Hunter, bei der Klosterruine der Weißen Mönche treffen sollte. Natürlich war ihm bekannt, daß sich die Ruine irgendwo am Fuß des Großen Arber befand, aber es war wie verhext - auch die Überreste des Gemäuers hatte er nicht aufzustöbern vermocht - trotz intensiver Suche.


  Er war unruhig geworden, schimpfte, rupfte wütend ganze Büsche aus und hatte nicht übel Lust, einen kleinen Baum zu entwurzeln, um seinem Unmut irgendwie Luft zu verschaffen.


  Durch eine Öffnung zwischen den Baumkronen sichtete er den Gipfel des Großen Arber. Er blieb stehen und holte tief Luft. Plötzlich erspähte er einen. dunklen kreisenden Fleck am Himmel. Das Gebilde schwebte auf ihn zu, bremste elegant in der Luft ab und beschrieb eine Serie Schleifen. Allmählich schraubte es sich bis zur Erde herunter.


  Unga konnte nun ohne Mühe erkennen, daß es sich um einen großen Vogel handelte. Nach und nach entpuppte er sich als imposanter Raubvogel mit gewaltiger Flügelspannweite - eine Art Greif oder Adler.


  Gab es die hier im Bayerischen Wald?


  Unga überlegte angestrengt. Er hatte viel gelernt, seit ihn die Dämonenkiller-Clique zu neuem Leben erweckt hatte; beispielsweise beherrschte er inzwischen auch die englische Sprache fehlerfrei, ohne wie früher andauernd Brocken aus fremden Vokabelschätzen einzustreuen. Er reicherte sein Wissen fast täglich mit neuen Fakten an, aber er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, ob in dieser Gegend Deutschlands noch derartige Spezies vorkamen oder ob sie eigentlich längst ausgestorben waren.


  Ein Unbedarfter hätte das Auftauchen des mächtigen Tieres sicherlich als Beweis für diese Annahme akzeptiert. Doch Unga war skeptisch. Er harrte aus und beobachtete das Tun des Raubvogels. Nur allzugut wußte er, daß der Dämonenkiller als Hermes Trismegistos in alle denkbaren Masken schlüpfen konnte. Um Dämonen den Garaus zu machen, war er in jüngster Zeit beispielsweise als Werwolf, als Ghoul und als Runen-Hexe aufgetreten. Gelegentlich tarnte er sich aber auch nur, um Luguris ausgekochten Spionen zu entgehen, den Irrwischen und allen anderen verborgenen Helfern des Erzdämonen, die überall Augen und Ohren zu haben schienen.


  Der Vogel schwebte mit weit geöffneten Flügeln auf eine Baumkrone herab und blieb auf einem dicken Asthocken.


  Unga lief zu dem Baum. Er war jetzt sicher, einen Vogel vor sich zu haben, wie er größer, majestätischer auf der Welt nicht existieren konnte. Unga mußte den Baumstamm umrunden und verlor ihn dabei für einen Augenblick aus den Augen. Plötzlich war der Vogel verschwunden. Statt seiner trat dem Cro Magnon Dorian Hunter in Fleisch und Blut entgegen.


  Unga grinste. „Das war großartig, Dorian. Du schaffst es, sogar mich zu überraschen."


  „Ich habe ein wenig die Gegend ausgekundschaftet, nachdem ich vom Tempel zurückgekehrt war", entgegnete der Dämonenkiller. „Ich muß aufpassen, daß Luguri und seine Dämonen mich nicht entdecken. Die sollen glauben, daß ich in dem leeren Gewölbe unter der Klosterruine gefangengehalten werde."


  „Apropos - wo befindet sich die Ruine?"


  „Komm, wir gehen gemeinsam hin."


  „Vorläufig kannst du dein wirkliches Aussehen behalten", meinte Unga. „Von irgendeiner dämonischen Ausstrahlung ist hier noch nichts zu bemerken."


  „Ja, das hab ich auch festgestellt - obwohl ich sicher bin, daß Luguri längst unterrichtet ist und seine Spießgesellen ausgesandt hat. Früher oder später treffen wir auf sie. Sag mal, wo stecken, eigentlich Coco und die anderen?"


  Unga wies mit dem Daumen über die Schulter zurück. „Irgendwo in den Wäldern. Ich habe sie verlassen, um mich mit dir zu treffen."


  Er schloß sich Dorian an, der sich nun umdrehte und zielstrebig durch das Unterholz marschierte. „Bin ich froh, daß du endlich da bist!" sagte Unga. „Was hat es mit der Ruine nun eigentlich konkret auf sich?"


  Der Dämonenkiller erzählte über den Kult der Weißen Mönche, der vor dreihundert Jahren die Menschen in dieser Gegend entsetzt hatte. Zum Schluß erklärte er: „Es wird einen harten Einsatz für uns geben, Unga. Die Ruine und der Weiße Mönch passen mir gut ins Konzept. Ich täusche vor, daß das Scheusal mich als Gefangenen bewacht, und locke auf diese Weise Luguri an. Der brennt doch darauf, mich endlich zu vernichten, wird sich aber gehörig in die Finger schneiden."


  Unga bahnte sich einen Weg durch ein Dornengesträuch. „Aha, es ist also eine Falle für Luguri. Deshalb hast du Abi den Tip gegeben."


  „Ja."


  „Aber dein Vorgänger im Tempel des Hermes Trismegistos hat doch vermerkt, man sollte den Weißen Mönch auf gar keinen Fall wecken und unter keinen Umständen seinen Sarg öffnen? Rufen wir da nicht etwas hervor, das uns selbst schaden kann?"


  Dorian blieb kurz stehen und drehte sich zu ihm um. Seine grünen Augen fixierten Unga. „Natürlich. Aber es bleibt wie üblich unserem Geschick überlassen, die Dinge so zu lenken, daß sie uns zum Erfolg gereichen. oder?"


  „Natürlich."


  „Du bist skeptisch, was?" Dorian hob die Schultern. „Das kann ich dir nicht verdenken. Aber wir müssen es riskieren, Unga. Anders können wir Luguri kein Schnippchen schlagen. Ich glaube auch, ich hab mich intensiv genug auf dieses Unternehmen vorbereitet."


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Jeder hing seinen Gedanken nach. Unga hatte den Eindruck, vom Dämonenkiller kreuz und quer durch den finsteren Wald geführt zu werden. Es gab Steigungen und Gefälle. Bald wußte der Cro Magnon kaum noch, an welcher Seite des Großen Arber sie sich befanden.


  Endlich öffnete sich das Dickicht, und sie hatten einen grauen Hang vor sich. Dorian duckte sich und wies Unga durch eine Geste an, es ihm gleichzutun. Stumm betrachteten sie, was sich da vor ihnen erhob.


  Der Hang war schroff und nahezu vegetationslos. Deutlich hoben sich die Umrisse rudimentärer Gesteinsreste gegen den düsteren Grund ab. Einstmals mochten sie schneeweiß gewesen sein, jetzt besaßen sie einen gräulichen Farbton und waren mit Schimmel und häßlichen Flechten überzogen.


  In ihrer räumlichen Anordnung erinnerten sie an das lückenhafte Gebiß eines Giganten. Zwischen den Mauerresten klafften an zwei Stellen schwarze Lucken, deren Bedeutung auf den ersten Blick schwer festzustellen war.


  Dorian machte dem Cro Magnon durch einige Zeichen klar, daß jenes die verschütteten Eingänge zum unterirdischen Gewölbe unter der Ruine waren. Er zögerte, das Dickicht des Waldes zu verlassen. Irgend etwas sagte ihm, daß Luguris entmenschte Gefährten nicht fern waren. Und es stellte sich als richtig heraus, Vorsicht gewahrt zu haben.


  Von Westen her näherte sich etwas. Dorian und Unga zogen sich weiter ins Gebüsch zurück und streckten sich auf dem Untergrund aus. Sie waren nicht die einzigen, die die Bewegung in der Ferne konstatiert hatten. Zwischen den Mauerresten des Klosters stieg ein Schwarm schwarzer, schlanker Vögel auf. Mit trägen Flügelbewegungen und beleidigtem Krächzen flatterten sie dem grauen Himmel entgegen.


  Was sich da am Fuß des Großen Arber entlang auf die Ruine zuschob, war alles andere als eine harmlose Gruppe von Wanderern. Der Dämonenkiller spähte durch eine Lücke im Unterholz und bemerkte seltsam abrupte, geradezu ungestüme Bewegungen in dem Trupp. Da wurde gehumpelt und gestolpert, wütend gestikuliert und immer wieder aufgebracht gehüpft und geflattert. Höchstens eine Bande Geistesgestörter konnte sich so benehmen; oder - noch schlimmer - ein Stoßtrupp Luguris.


  Dorian und Unga ließen ihn herankommen. Sie rührten sich nicht vom Fleck. Bald vernahmen sie die absonderlichen Laute, die das Dämonenpack von sich gab. Es waren Vampire und Untote, Schimären, Kobolde, Gnome und alles mögliche andere Gesindel - fast zwanzig Kreaturen an der Zahl; nur Ghouls befanden sich nicht unter ihnen. Dorian fand das ganz erklärlich, denn zum einen hatten die Leichenfresser in der Villa einen ernstzunehmenden Schock versetzt bekommen. Zum anderen wurden sie wegen ihrer Gier nach totem Fleisch und ihrer Feigheit sogar von den Dämonen verachtet und nur bei ganz großen Unternehmungen zu Hilfe geholt.


  Unga schaute Dorian plötzlich bestürzt an.


  Der Dämonenkiller unterdrückte einen Fluch. Die Meute war jetzt so weit heran, daß die einzelnen Gestalten detailliert unterschieden werden konnten. Dorian spürte, wie sich etwas in seiner Halsgegend zusammenballte, wie sich ein dicker Klumpen festsetzte.


  Dem Erkundungstrupp der Dämonen gehörten auch Abi Flindt und drei Männer an, die Dorian ebenfalls bereits bestens kannte. Es waren ehemalige Mitglieder der hundertköpfigen Gruppe von Opfern, die Luguri wegen des Einschreitens des Dämonenkillers hatten entgehen können. Jetzt waren sie augenscheinlich wieder von den Dämonen gefaßt worden.


  Abi Flindt schritt mit erhobenem Haupt dahin. In seiner Miene war der Haß zu lesen, den er gegen die Mächte des Bösen empfand, das elementare Bedürfnis, sie nach Möglichkeit mit bloßen Händen zu packen und zu vernichten. Im Augenblick war er jedoch weit davon entfernt. Aber, wie Dorian und Unga ihn kannten, wartete er nur auf eine passende Gelegenheit, sich davonzumachen. Ob es ihm gelingen würde, bezweifelte Dorian stark. Die fliegenden Blutsauger unter den Dämonen würden ihn selbst im Falle einer geglückten Flucht rasch wieder aufstöbern und greifen. Es sah schlecht aus für den Dänen und seine Leidensgenossen.


  Dorian schaute zu dem Cro Magnon hinüber. Dieser hatte offenbar recht gehabt, den Dingen so pessimistisch entgegenzustehen. Aber der Dämonenkiller gab sich natürlich noch lange nicht geschlagen. Gewiß, die Hintergründe für diese negative Wende lagen auf der Hand: Luguri war viel zu schlau, um blindlings in eine Falle zu tappen. Er riskierte nicht einmal, ein paar seiner Dämonen einer eventuellen Gefahr auszusetzen. Er hatte sich „Testpersonen" verschafft, die er vorgeschickt hatte, um die Ruine zu erkunden.


  Dorians Ahnung bestätigte sich.


  Die Dämonen verharrten in respektvoller Entfernung nordwestlich der Klosterruine. Abi Flindt wurde durch gebrüllte Befehle, Tritte und Hiebe klargemacht, was er zu tun hatte. Nicht anders erging es seinen drei Begleitern; ob sie wollten oder nicht, sie mußten auf die unheimliche Stätte zusteuern.


  Damit sie nicht etwa auf die Idee kamen, Reißaus zu nehmen, schwangen sich zwei Vampire in die Luft empor und verfolgten die vier Männer. Die Blutsauger hielten sich auf einer Flughöhe von vier bis fünf Metern und waren bereit, jederzeit zu Boden zu stoßen und über die Gefangenen herzufallen.


  Dorian mußte eine List ersinnen, um den teuflischen Kreaturen das Handwerk legen zu können. Er schob sich vorsichtig über den Boden, bemüht, kein Geräusch zu verursachen, und brachte sich dicht neben Unga.


  „Hör zu! Von jetzt ab gehen wir getrennt vor."


  „In Ordnung", raunte der Cro Magnon zurück. „Was soll ich tun?"


  Dorian erteilte ihm entsprechende Anweisungen.


  Unga zog sich tiefer in den Wald zurück. Er sollte beobachten und im entscheidenden Moment zur Ruine hinüberschleichen.


  Dorian hockte sich derweil hin und nahm seinen Vexierer zur Hand. Das Ding sah einem zusammenklappbaren Zollstock ähnlich, war aber alles andere als das. Statt einer Maßeinteilung wies er magische Symbole auf. Er besaß acht Schenkel; jeder davon war fünfzehn Zentimeter lang. Dorian formte aus den Schenkeln rasch ein Achteck und baute den Vexierer dann so vor sich auf, daß er von Zweigen des Gebüsches gestützt wurde und folglich aufrecht stand.


  Der Dämonenkiller saß in meditierender Pose vor seinem Zaubergerät. Mit einer Hand betastete er sein Gesicht, mit der anderen fahndete er nach dem Konterfei der Person, die er zu werden gedachte. Seine Gestalt straffte sich. Sein Gesicht nahm einen starren Ausdruck an. Dies war der Beginn der Metamorphose.
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  Eigentlich tat Abi Flindt nur so, als müßten ihn die Dämonen erst mit Gewalt dazu bringen, die Ruine aufzusuchen. Er hielt es für ratsam, ein bißchen zu schauspielern, um so eher bot sich seiner Ansicht nach eine Möglichkeit, sich gegen die schaurigen Geschöpfe aufzulehnen. In der Zwischenzeit fieberte er geradezu dem Moment entgegen, in dem er die Mauerreste des Klosters genauer in Augenschein nehmen konnte. Schließlich hatte er sich ja in den Kopf gesetzt, Dorian Hunter um jeden Preis zu finden.


  Er schritt an der Spitze der kleinen Gruppe. Von seinen Begleitern kannte er nur die Vornamen:


  Karl, Ullrich und Herbert. Karl war ein relativ junger Mann mit rötlichem Haupthaar und Vollbart. Er trug eine dunkle Lederjacke. Ullrich, ein hochgewachsener, sehr schlanker Typ, besaß eine blonde Beatle-Mähne. Herbert war der älteste der drei und trug einen echt bayerischen Bierbauch mit sich herum. Alle drei standen fürchterliche Ängste durch. Abi war überzeugt, der beherrschteste Mann in dein unglücklichen Quartett zu sein.


  Die beiden Vampire schwebten über ihnen. Sie waren schwarze Todesboten und Wächter, denen keine Regung entging.


  Abi Flindt beschloß, taktisch vorzugehen. Er konnte seinen Haß gegen die Dämonen schlecht verbergen, aber er konnte sie glauben lassen, sich dem Schicksal gebeugt zu haben. Vorerst unternahm er nichts gegen sie.


  Sie betraten das Grundstück der Klosterruine. Abi faßte ein paar Mauerrudimente an. Das weißlichgraue Material zerbröckelte zwischen seinen Fingern. Er wunderte sich nicht weiter und setzte seine Nachforschungen fort.


  „Sie werden uns umbringen", sagte Karl mit bebender Stimme. „Diesmal gibt es keine Rettung mehr für uns. Sie sind sich bloß noch nicht über die Todesart einig."


  „Ich sterbe vor Angst", meinte Ullrich.


  Herbert blickte zu den beiden Vampir-Wächtern auf. Er schwitzte heftig. „Wie ist das, von so einem Blutsauger gebissen zu werden? Tut das sehr weh? Wie lange dauert die Qual, ehe man endgültig hinüber ist?"


  Der blonde Däne kauerte nun vor einem der schwarzen Löcher, das einen Eingang zum unterirdischen Gewölbe darstellte.


  „He, ihr drei! Hört mit dem blödsinnigen Gerede auf! Das führt doch zu nichts. Helft mir lieber!" Er begann, Steine aus der Öffnung zu räumen. „Na los, worauf wartet ihr denn? Der Eingang ist verschüttet. Man muß ihn erst mühsam freilegen."


  „Und der andere?" fragte Karl und wies auf die zweite gähnende Öffnung zwischen zwei mannshohen Mauerstummeln.


  „Auch zu", erwiderte Abi lakonisch. „Beteiligt ihr euch jetzt?"


  Ullrich und Karl traten zögernd näher, packten dann aber zu.


  Herbert beschränkte sich auf ein paar hastig vorgebrachte, herablassende Bemerkungen. „Warum macht ihr das? Wozu nützt uns das? Wollt ihr bei den Dämonen Punkte sammeln? Glaubt ihr, bei denen durch Stiefelleckerei eine gute Nummer zu kriegen?"


  „Sprich weiter, und ich haue dir eine runter!" gab der Däne unverblümt zurück.


  Herbert wollte etwas Erbostes entgegnen, doch in diesem Augenblick stieß einer der Vampire auf sie herab und kauerte sich wie ein Geier auf das brüchige Mauerwerk. Seine winzigen Augen funkelten tückisch. Eine kleine Zunge fuhrwerkte zwischen seinen feuchten Lippen herum, und er zeigte seine spitzen Eckzähne.


  Herbert kauerte sich wimmernd hin und preßte die Hände gegen den Hals. Er dachte, es sei soweit, war überzeugt, innerhalb der nächsten Sekunden angefallen und erbarmungslos ausgelutscht zu werden. Karl und Ullrich keuchten ebenfalls vor Angst, aber sie hielten sich noch einigermaßen.


  Nur Abi Flindt trotzte dem verschlagenen Blick der Greuelerscheinung.


  „Was willst du?" fragte er kalt.


  Der Vampir gab einen schmatzenden Laut von sich, dann antwortete er mit dünner Stimme: „Drüben am Waldrand ist ein Fremder aufgetaucht. Knöpft euch den mal vor! Vielleicht weiß er was Konkretes über die Lage des Gewölbes zu berichten, bevor ihr hier stundenlang arbeitet."


  Abi hob die Schultern. „Meinetwegen."


  Er richtete sich auf und hielt Ausschau. Von den übrigen Dämonen war jetzt nichts mehr zu sehen, sie hatten sich versteckt; nur der zweite Vampir zog über der Ruine seine Kreise.


  Abis Augen entdeckten eine Gestalt vor dem Gürtel des düsteren Waldes. Er winkte seinen drei Gefährten zu. „Kommt! Wir nehmen den Burschen unter die Lupe."


  Der Vampir auf der Klostermauer schlürfte laut, und Herbert fuhr zusammen. Karl und Ullrich drängten sich an dem Dänen vorüber, um von der abscheulichen Kreatur fortzukommen. Nur Abi ging geradezu aufreizend langsam davon, bereit, dem Biest den Hals umzudrehen, sobald es sich auf ihn warf.


  „Dich möchte ich mal kosten", tuschelte der Vampir.


  „Versuch es!" erwiderte Abi furchtlos.


  Der Vampir kicherte. „Später. Ich habe Anweisung, dich noch aufzusparen. Halte dich wacker, Freundchen!"


  Er saugte zischelnd die Luft zwischen den Zähnen ein, klappte sein Maul zu und erhob sich schwerfällig.


  Abi fluchte kräftig, schritt dann an den drei anderen Männern vorüber und setzte sich wieder an die Spitze. Rasch waren sie bei dem Fremden am Waldrand. Dieser traf keine Anstalten, sich zu entfernen. Neugierig blickte er den vieren entgegen. Er schaute auch zu den Vampiren auf, die sich jetzt höher emporgeschraubt hatten und eher wie harmlose Fledermäuse oder fliegende Füchse anmuteten.


  Abi musterte den fremden Mann mißtrauisch. Dieser entpuppte sich als weißhaariger, gebückt dastehender Greis, dessen Alter sich schwer schätzen ließ. Zweifellos war er über die Achtzig hinaus, vielleicht auch über die Neunzig; ein uralter Mann, der sich trotz der vielen Falten im Gesicht und der schlechten Körperhaltung in ausgezeichneter physischer Verfassung zu befinden schien. Sein weißes Haar hing bis über die Schultern herab, und er trug ein Stirnband, über dessen Bedeutung sich keiner der vier im klaren war.


  Als Abi Flindt ihm gegenübertrat, legte der Alte den Kopf ein wenig schief, blinzelte und sagte: „Guten Tag, mein Freund! Mit wem habe ich das Vergnügen?"


  Abi nannte seinen Namen, dann auch die seiner Leidensgenossen. „Und wer bist du, Alter?"


  „Mein Name tut nichts zur Sache. Ich habe mich von ihm getrennt - wie ich auch allen Plunder, dee mich mit dem irdischen Jammertal verband, abgelegt habe. Ich bin ein Eremit. Würde ich Diogenes heißen und würde der Himmel nicht wolkenverhangen sein, so würde ich jetzt sagen: Geh mir ein wenig aus der Sonne, mein Freund!"


  „Der will uns auf den Arm nehmen", meinte Karl verdrossen.


  Wie Ullrich und Herbert schaute auch er immer wieder gehetzt zu den schwebenden Vampiren auf. „Hör zu", sagte Abi rasch, „wir haben keine Zeit, groß mit dir zu philosophieren, alter Mann." Er wies mit dem Finger über die Schulter zurück. „Kennst du dich in der Klosterruine aus?"


  „Das will ich meinen."


  „Wie weit sind die beiden nach unten führenden Gänge verschüttet?"


  Der Greis lächelte wissend. Seine Augen funkelten verschmitzt. „Es würde schon einen Tag in Anspruch nehmen, sie mit bloßen Händen freizulegen. Doch das ist nicht notwendig. Ihr könnt von Glück sagen, mich getroffen zu haben. Es gibt noch einen dritten Zugang zum unterirdischen Gewölbe."


  Abis Miene war plötzlich nicht mehr vom Haß gezeichnet. Er vergaß in diesem Augenblick die Dämonen in seinem Rücken völlig. Fasziniert blickte er den Eremiten an. „Mein Gott - würdest du dich bereit erklären, uns dort hinunterzuführen?"


  „Euch vier?"


  „Ja"


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden", antwortete der Alte mit Würde.


  „Es springt ein gutes Trinkgeld für dich heraus", sagte Abi.


  Diesmal rückte der Alte ein wenig von ihm ab und schnitt eine Grimasse, als hätte man ihn zutiefst beleidigt. „Aber mein Freund! Habe ich dir nicht gerade erklärt, daß ich jeglichem weltlichen Schmutz abgeschworen habe? Was sollte ich wohl mit Geld anfangen? Nein, nein, ich stelle nur eine einzige Bedingung."


  „Und die wäre?"


  „Nach der Führung durch das Gewölbe leistet ihr mir noch ein wenig Gesellschaft. Ich bekomme so selten Menschen zu Gesicht, habe so wenig Gelegenheit, mit jemandem einen Gedankenaustausch zu pflegen. Vielleicht ist dies der einzige Nachteil an meinem Einsiedlerdasein."


  Der Däne atmete auf. „Wenn's weiter nichts ist. Gern, alter Mann. Meine Hand darauf. Wir bleiben noch eine Weile bei dir und muntern dich auf." Er streckte eine Hand aus und drückte die ausgemergelt wirkende Rechte des Eremiten, die doch über erstaunlich viel Kraft verfügte. „Wenn du dich schon so gut auskennst", fuhr er fort, „dann hast du bestimmt auch von dem Weißen Mönch gehört, der dort unten begraben liegen soll."


  Der Alte legte wieder den Kopf ein wenig schief; das schien seine bevorzugte Angewohnheit zu sein. Ein verdutzter Ausdruck trat in sein verhutzeltes Gesicht. „Weißer Mönch? Nein. Nie gehört. Davon ist mir nichts bekannt. Was soll das sein? Ein in einer Krypta bestatteter Heiliger? Ein Skelett? Oder ein mumifizierter Leichnam? Was genau?"


  „Ist mir nicht bekannt", erwiderte Abi enttäuscht.


  Der Alte spitzte die Lippen. „Also eines steht fest. Wenn an dem Gerücht was dran wäre, hätte ich es auf jeden Fall erfahren. Immerhin lebe ich schon seit gut zwanzig Jahren in dieser Gegend."


  Abi hob die Schultern. „Da kann man nichts machen. Wie ist es? Gehen wir jetzt?"


  Der Eremit nickte. Beflissen setzte er sich in Marsch und schritt erstaunlich rüstig, mit weit ausholenden Bewegungen, vor den vier Männern her. Abi Flindt brachte sich an seine Seite, und der Alte hatte Gelegenheit, die jetzt wieder verdrossene Miene des Dänen aus den Augenwinkeln zu mustern. Im stillen lachte der Eremit sich ins Fäustchen. Was für Augen hätte Abi wohl gemacht, wenn er in diesem Moment erfahren hätte, daß sich hinter der Maske des runzeligen Männchens niemand anderer als Dorian Hunter verbarg?


  Sie betraten die öde Klosterruine. Dorian, der Eremit, wußte genau, wohin er sich zu wenden hatte. Er ging zu einem der größten Mauerreste, kletterte ein Stück daran empor und machte sich an einem offenbar ehemaligen Durchlaß zwischen zwei Räumlichkeiten eilfertig zu schaffen. Abi staunte, wie geschickt diese knochigen Hände waren. Der Eremit wischte sehr behutsam eine dicke Kruste aus Schmutz und grau-grüner Patina beiseite, dann hatte er einen rostigen Eisenring freigelegt. Er zog daran. Abi befürchtete, die Steinplatte, die er auf diese Weise hochhob, würde jeden Augenblick zerbrechen. Aber wider Erwarten blieb sie heil. Der Alte ließ sie zu Boden gleiten, dann machte er eine einladende Geste.


  „Folgt mir! Fürchtet euch nicht! Unten erwartet uns ein wahres Labyrinth von Gängen und Gewölberäumen, doch es besteht keine Einsturzgefahr."


  „Und wenn wir uns verirren?" fragte Karl.


  „Ich führe euch doch", entgegnete der Eremit ruhig.


  Herberts Gesicht war verzerrt. Er sagte: „Merkt ihr denn nichts? Er gehört zu den Scheusalen. Er ist auch ein Dämon, der alte Kerl. Sie haben sich das ausgedacht, um ihren Schabernack mit uns zutreiben und uns auf möglichst grausame Art ins Jenseits zu befördern."


  Abi fixierte ihn scharf. „Du spinnst, Dicker. Reiß dich doch endlich zusammen! Was bist du denn nur für ein Mann? Wenn wir schon krepieren müssen, dann mit Würde. Oder bist du da anderer Meinung? Wir befinden uns so oder so in den Klauen der verdammten Kreaturen."


  „Er hat recht", pflichtete Ullrich ihm überraschenderweise bei. „Gehen wir jetzt!"


  Der Eremit hatte eine Art Luke freigelegt. Nacheinander kletterten sie hindurch - erst der Alte, dann der Däne, dann Karl, Ullrich und zuletzt der zaudernde Herbert. Eine steile Treppe führte in die Tiefe. Modriger Geruch schlug ihnen entgegen. Mit jedem Schritt, den sie tiefer ins unbekannte Dunkel vorstießen, nahm er zu und entwickelte sich schließlich zu einem an Verwesung erinnernden Gestank.


  Die Treppe endete. Die Männer vermochten nicht zu sehen, in welcher Art von Umgebung sie sich befanden.


  Abi sprach. Seine Stimme hatte einen dumpfen Klang. „Eine Lampe oder wenigstens eine Fackel müßte man haben."


  „Ich finde mich auch in der Finsternis zurecht", gab der Eremit, der Dorian Hunter war, zurück.


  In diesem Moment begann Herbert, der noch auf einer der unteren Treppenstufen stand, fürchterlich zu schreien. Etwas Großes verdunkelte das Rechteck der Luke über ihren Köpfen, dann kam es mit kratzendem Geräusch nach unten gerutscht, breitete die Schwingen aus, flatterte drohend damit und gab schlürfende Geräusche von sich. Es war einer der Vampire. Der zweite stieß ebenfalls blitzschnell zu der Gruppe,' und gleich darauf erschien die komplette Meute der Dämonen, die heulend und grunzend in das düstere Gewölbe drängte.


  Der Eremit und seine vier Begleiter wurden umringt. Der erste Vampir griff sich Herbert und schnappte mit gierigen Reißzähnen nach seinem feisten Hals. Herbert brüllte wie von Sinnen und wurde ohnmächtig. Drei Untote, die schon vorher als Wortführer des Trupps aufgetreten waren, hinderten den Vampir aber daran, seinem Opfer das Blut auszusaugen.


  „Verschieb das auf später!" herrschte ein Untoter ihn an. „Wir haben jetzt Wichtigeres zu tun. Ein paar von euch schaffen die vier Gefangenen nach oben. Wir brauchen sie vorerst nicht mehr. Aber wartet noch damit, ihnen die Köpfe abzureißen und die Leiber aufzuschlitzen!"


  Karl und Ullrich flehten schluchzend um Gnade, aber da stießen sie bei den Dämonen auf taube Ohren. Sie wurden gepackt und nach oben geführt. Die beiden Vampire zerrten Herbert über die Stufen der Steintreppe, grinsten dabei und delektierten sich an dem Gejammer des allmählich wieder zu sich kommenden.


  „He da!" rief der Eremit. „Was hat das zu bedeuten? Allmächtiger, steh uns bei!"


  Er hatte kaum ausgesprochen, da wurde er von mehreren Seiten festgehalten. Ein Gnom kletterte an seinem mageren Körper empor, riß an seinem schlohweißen Haar und preßte ihm dann eine kalte Hand auf den Mund.


  Abi Flindt überlegte, ob er in das Labyrinth flüchten sollte, doch er sagte sich, daß es aussichtslos war. Die Vampire beispielsweise orientierten sich auch in der totalen Finsternis anhand von Ultraschallwellen, die sie aussandten und wieder auffingen. Garantiert hätten sie ihn gefunden. Nein, vorerst mußte er sich fügen und abführen lassen.


  „Tut mir leid, alter Mann", sagte er' zu dem Eremiten. „Ich konnte" nicht anders handeln."


  „Ich begreife deine Situation, mein Freund", entgegnete dieser.


  Abi wurde abtransportiert, und etwa fünfzehn Dämonen blieben bei dem Alten zurück.


  Die drei Untoten bauten sich mit überheblicher Pose vor ihm auf, und einer fuhr ihn an: „Also? Du weißt, wo das Versteck des Weißen Mönches ist. Bring uns hin!"


  Der Gnom gab den Mund des Eremiten für einen Augenblick frei.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht", versicherte der verwandelte Dämonenkiller.


  Die Untoten heulten auf. Einer schlug dem vermeintlichen Einsiedler die Faust ins Gesicht.


  „Dich bringen wir schon zum Plaudern", schrie er. „Du wirst noch darum betteln, uns führen zu dürfen. Womit sollen wir beginnen? Reißen wir dir die Fingernägel aus oder schneiden wir dir die Ohren ab? Verbrennen wir deine Hände oder stechen wir dir die Augen aus?"


  Er zählte noch eine Reihe anderer Foltermethoden auf, und der Dämonenkiller begann rollengemäß am ganzen Leib zu zittern. Er mußte dabei daran denken, daß sich das, was sich hier vor dreihundert Jahren abgespielt hatte, im Vergleich zu den jetzigen Ereignissen doch weitaus dramatischer ausgenommen hatte.
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  Drachelsried am Fuß des Großen Arber, am 12. Oktober Anno 1676.


  Ein einsamer Reiter durchquerte am späten Nachmittag das Dorf und hielt nach dessen Bewohnern Ausschau. Er trug einen langen, blauschwarzen Umhang, der ihm bis über die Knie reichte. Sein Gesicht war durch eine Kapuze der gleichen Farbe verhüllt. Überall, wo er zuvor aufgetaucht war, hatte er sich als Büßer ausgegeben, dem die himmlische Gerechtigkeit wegen einer schwerwiegenden Verirrung auferlegt hatte, sich anonym zum verborgenen Kloster der Weißen Mönche zu begeben. Er hatte verbreitet, daß dies seine Strafe sei. Aber wo immer er mit dieser Erzählung aufgewartet hatte, waren die Menschen zutiefst erschrocken gewesen und hatten kaum gewagt, ihm nähere Auskunft zuerteilen.


  Das Pferd des Büßers war ein hochbeiniger Apfelschimmel, ein stolzes und kräftiges Tier. Hart klapperten seine Hufe auf dem Kopfsteinpflaster der Dorfstraßen. Hier und dort saß der Büßer ab und begab sich in Häuser; er vermochte jedoch keine Menschenseele zu entdecken. Überall deuteten alle Zeichen auf hastigen Aufbruch hin. In einigen Gebäuden fand er sogar gedeckte Tische vor und Speisen und Getränke, die längst faulig geworden waren.


  Das Dorf schien verlassen zu sein. Eine unheimliche Stätte war es geworden; ein Ort, an dem nur noch Geister verkehrten.


  Ein magerer Hund erschien vor dem vermummten Mann und winselte. Er wedelte mit dem Schwanz, drehte sich immer wieder um und gab zu verstehen, daß er ihn irgendwo hinführen wollte. Der Büßer folgte ihm. Er band die Zügel seines Apfelschimmels an einem Holzpflock fest und schritt dem Hund nach. Der Weg führte auf einen Hinterhof. Ein paar Katzen flüchteten entsetzt durch einen schmalen, dunklen Gang.


  Der Hund geleitete den Besucher in eine Küche, in der größte Unordnung herrschte. Ein Schrank war halb umgestürzt, und auf dem Boden lagen die Scherben zerbrochenen Geschirrs. In einem Tischbein steckte ein Messer.


  Hinter dem jaulenden Hund stieg der Büßer eine Treppe empor und betrat ein Schlafgemach. Er zog die weit offenstehende Tür zu, wandte den Blick nach rechts - und schrak unwillkürlich zusammen. Neben dem Bett saß vor einer schlichten Eichenholzkommode ein Mann. Er hatte die Beine weit von sich gestreckt. Seine Arme baumelten herab, sein Kopf war nach links gekippt, die Zunge schaute ein Stück aus dem Mund hervor; seine Augen waren groß und glasig und schienen den Eindringling anzustarren; anklagend und flehend zugleich, obwohl kein Leben in ihnen war. In der Brust des Mannes klaffte eine große Wunde. Getrocknetes Blut bedeckte einen großen Teil des Fußbodens. Ein übler Geruch lag in der Luft.


  „Der Herr sei deiner Seele gnädig", sagte der Büßer.


  Er drückte dem Mann, dessen Namen er nicht kannte, die Augen zu und streichelte den Hund. Dann ging er zur Kirche, um nach dem Pfarrer zu suchen. Er hoffte, daß das Gotteshaus dem Bösen standgehalten hatte.


  Das Kirchenportal stand weit offen. Erste Zweifel befielen den vermummten Mann. Er horchte jedoch auf, als er die Glocke leise anschlagen hörte, und stieg bis in den Turm empor, begleitet von dem mageren Hund. Zu seinem Entsetzen entdeckte er den Pfarrer, der sich am Glockenstrang erhängt hatte. Wind Strich durch die Schallöcher der Turmfenster und bewegte den Leichnam. Das hatte zur Folge, daß auch der Glockenklöppel ein wenig in Schwingung versetzt wurde.


  Der Büßer bestattete den Toten. Er gab dem Hund von seinem Proviant zu fressen, dann schwang er sich wieder in den Sattel seines Apfelschimmels und verließ Drachselried.


  Er hatte gehofft, in dem Dorf nähere Hinweise auf die Lage des Klosters der verdammungswürdigen Sekte zu erhalten. Die Hoffnung konnte er aufgeben. Auch auf einem etwas abgelegenen Gehöft, in dessen Torbalken der Name Stege eingeschnitzt war, fand er nur totes Vieh, keine Menschen.


  Er wandte sich dem Fuß des Großen Arber zu und suchte lange nach der Behausung des Weißen Mönches.


  Nach vielen Stunden waren Mann und Pferd der völligen Erschöpfung nahe, doch der Vermummte gönnte sich keine Pause; er wollte sein Ziel noch an diesem Tag erreichen.


  Die Tatsache, daß der Pfarrer sich erhängt hatte, um allem Anschein nach wie der andere Tote dem schrecklichen Schicksal zu entgehen, von den „Reinen" entführt zu werden, bestätigte ihn in seinem Verdacht: Der Weiße Mönch hatte keinen Kontakt zu den Dämonen der Schwarzen Familie. Er und seine Anhänger waren nicht schwarzen Geblüts, sondern nichts weiter als pervertierte Sterbliche, sonst hätten sie vor dem Gotteshaus haltgemacht.


  Der Mann mit dem blauschwarzen Umhang hatte sich nur als Büßer getarnt, um die Sekte nicht vorzeitig zu warnen. In Wirklichkeit war er gekommen, um ihnen das Handwerk zu legen, denn er war mit niemand anderem als Hermes Trismegistos, dem Dreimalgrößten, identisch.


  Bei Einbruch der Dunkelheit stieß er endlich auf das Kloster, einen mächtigen kalkweißen Bau mit trutzigen Mauern. Im Grunde mutete das Gemäuer eher wie eine Festung an. Zu seiner Überraschung fand der Ankömmling das Tor offen. Ohne Schwierigkeiten konnte er in den Hof reiten.


  Als erstes fiel ihm ein weißer Karren auf. Ein Gespann heller Pferde gruppierte sich um die Deichsel; doch die Tiere standen nicht aufrecht; mit verrenkten Gliedmaßen lagen sie auf dem Boden, tot, völlig ausgemergelt, vom Mal des Bösen gezeichnet.


  Der Dreimalgrößte saß ab. Er wappnete sich mit Symbolen der Weißen Magie, um nicht von dem Fluch befallen zu werden, der offenbar im Kloster umging. Behutsam stieß er ein totes Pferd mit dem Fuß an. Es zerfiel zu Staub.


  Sein Apfelschimmel wieherte und stampfte mit einem Vorderhuf auf. Daraufhin löste sich über ihnen, an der Ecke eines gedrungenen Turmes, ein großer Mauerstein und sauste auf sie herab. Gerade noch rechtzeitig konnten sich beide in Sicherheit bringen.


  Der Mann, der Hermes Trismegistos war, führte sein Pferd ins Freie. Am Waldrand band er die Läufe des Tieres mit Stricken zusammen, so, daß es sich immer noch bewegen konnte. Er wollte nicht riskieren, daß es im Kloster durch einen Stein erschlagen wurde.


  Dann begab er sich wieder in das Gemäuer. In den Räumen des Hauptgebäudes entdeckte er Menschenleichen, die keine Kutten trugen, aber von Kopf bis Fuß von den „Reinen" eingebleicht worden waren. Einige waren noch nicht lange tot. Auch die letzten Versuche der Weißen Mönche, durch Experimente an unschuldigen Männern und Frauen das Rezept für die Unsterblichkeit zu finden, waren fehlgeschlagen. Offenbar hatte den Verbrechern zuletzt sogar die Kraft gefehlt, die Opfer fortzuschleppen und zu begraben.


  Der Vermummte entdeckte die Weißen Mönche in dem saalartigen Versammlungsraum. Hierher hatten sie sich geschleppt, hier siechten sie nun dahin. Sie hatten ihre Körper durch Selbstversuche soweit sterilisiert, daß sie nun lebendig verfielen. Sie waren trocken und brüchig geworden - wie die Mauern ihres Klosters.


  Sie riefen dem Eindringling etwas zu, aber ihre Stimmen waren heiser und verzerrt. Er konnte sie nicht verstehen. Sie wollten ihn zurückhalten, doch er stieß ein paar von ihnen fort. Diese prallten gegen die Wand und zerbrachen buchstäblich.


  Hermes Trismegistos hatte den Eindruck, in ein Seuchenlazarett geraten zu sein. Der Fluch, den diese Männer sich selbst auferlegt hatten, war wie eine furchtbare Krankheit.


  Einen von ihnen konnte er zum Reden bringen. Er verstand auch, was er ihm zuraunte.


  „Die Schuld - an unserem Schicksal", sagte der Sektierer leise und krächzend, „allein dem Abt kommt - kommt sie zu. Sephirotus! Der - der Blitz soll - ihn treffen. Er ist - der Pestträger, von - ihm geht die Bleichkrankheit aus. Er hat nur - Unheil - über - uns…"


  Der Mann starb, ohne daß der Dreimalgrößte noch etwas für ihn tun konnte.


  Er erhob sich und durchsuchte die übrigen Räume des Klosters. Sephirotus war also die Wurzel allen Übels. Er hatte sogar den Steinen die Farbe ausgesaugt. Aber wo steckte er?


  Diesen Hinweis hatte der Sterbende nicht mehr liefern können. Der vermummte Mann mußte mühselig nach dem Abt forschen. Schließlich fand er eine zweite Gruppe von „Reinen" im Kellergewölbe des unheimlichen Gemäuers. Sie legten ihren weißen Abt mit letzter Kraft in einen Sarg. Kniend, angestrengt keuchend, kaum noch in der Lage, überhaupt einen Hammer zu halten, nagelten sie den Sarg zu.


  Hermes Trismegistos beobachtete sie von einem dunklen Versteck aus. Fast ganz heruntergebrannte Fackeln verbreiteten zuckendes Licht im Gewölbe. In dem rötlich-gelben Schein nagelten die Weißen Mönche notdürftig den Sarg zu und sicherten ihn dann magisch ab, damit der verruchte Pestträger kein Unheil mehr anrichten konnte. Einige blieben entkräftet auf der Strecke, als sich die Gruppe langsam zurückzog. Den noch aufrecht Stehenden kam es nicht in den Sinn, die Gefährten zu sich zu holen.


  Gebannt verfolgte der heimliche Gast, wie die „Reinen" keuchend eine halb fertiggestellte Mauer vor dem Gewölbeeingang hochbrachten. Es kostete sie ihre letzten Energien. Sephirotus, der fluchwürdige Abt, war für ewige Zeiten eingeschlossen - doch damit gaben sich seine dereinst treuen und fanatischen Anhänger nicht zufrieden. Sie mauerten weitere Gewölbe rund um die Totenkammer. Nichts lag Hermes Trismegistos ferner, als sie dabei zu stören. Der Sinn ihres Vorhabens erschien ihm klar: Fall es Sephirotus jemals gelang, sich aus seinem Sarg zu befreien - falls er einmal auf magische Weise zu neuem Leben erwachte und aus seiner Krypta entkam, so fand er sich in einem nächsten Gefängnis wieder, ganz gleich, in welche Himmelsrichtung er sich auch wandte. Er konnte also nichts entweichen. Und noch einen weiteren Zweck verfolgten die „Reinen" mit ihren Bemühungen: Sollten jemals Eindringlinge auf die wahnwitzige Idee kommen, dem furchtbaren Abt aus seinem Verlies zu helfen, so würden sie sich in dem Labyrinth von leeren Gewölben hoffnungslos verirren.


  So zeigten sich die Sektenmitglieder auf ihre Weise reumütig. Sie hatten Grauen verbreitet und keine Gnade mit ihren Versuchsopfern gekannt, doch nachdem sie ihren entsetzlichen Fehler erkannt hatten, wollten sie zumindest die Nachwelt vor dem Fluch des Bleichtodes behüten.


  Den „Reinen" selbst war nicht mehr zu helfen. Sie waren bereits zu sehr vom Bleichtod, gezeichnet, innerlich und äußerlich verfallen, sie beendeten ihr ruhmloses Dasein mit einem langsamen, qualvollen Tod. Einer von ihnen schnitt sich mit einem Messer die Pulsadern auf, um die Qual zu verkürzen.


  Der Vermummte trat aus seinem Versteck hervor, doch er unternahm nichts. Er wußte, daß er den Mann selbst durch die Weiße Magie nicht mehr retten konnte. Mehr erstaunt als bestürzt verfolgte er, wie aus den Wunden des „Reinen" ein paar Rinnsale hervortraten, zu Boden tropften und dort rasch trockneten; es war weißes Blut.


  Nachdem auch der letzte Mann im Kloster sein Leben ausgehaucht hatte, verließ der Dreimalgrößte das Gemäuer. Er hatte seinen Apfelschimmel erreicht, als das Tor mit Gepolter in sich zusammenfiel. Eine weiße Staubwolke. stieg auf und verschwand in der Nacht.


  Der Reiter verließ die Stätte des Grauens im Galopp und beschloß, die Geschehnisse im Tempel des Hermes Trismegistos entsprechend zu vermerken. Er war überzeugt, daß die Sekte der „Reinen" außer Mauern auch magische Fallen im Gewölbe des Weißen Mönches errichtet hatte, um den Kerker des Schrecklichen zusätzlich abzusichern. Dennoch nahm sich der Dreimalgrößte vor, in seinen für die Ewigkeit bestimmten Notizen Warnungen einzufügen - für den Fall, daß sich jenes entmenschte Ungeheuer doch noch einmal wieder aus seinem Sarg erhob.


  DEN SARG UNTER KEINEN UMSTÄNDEN ÖFFNEN!


  DEN MÖNCH NICHT WECKEN!
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  „Der Bastard schweigt", rief einer der drei Untoten mit durchdringender, greller Stimme.


  Er gehörte zu den Wortführern des Aufgebotes von Dämonen, und dementsprechend spielte er sich jetzt, nachdem sie sich in dem Gewölbe sicher wähnten, auch auf. „Also los, worauf warten wir noch? Reißen wir diesem Eremiten doch die Fingernägel aus! Brechen wir ihm ein paar Rippen!" Der uralte Mann schaute auf. „Nein. Um alles in der Welt, ich bitte euch, tut mir nichts an! Ich gestehe ja - ich weiß von der Existenz des Weißen Mönches. Ich habe gelogen, weil ich mich vor ihm fürchte."


  Der Widergänger winkte ab. „Blödsinn. Luguri hat gesagt, daß sich hinter dem Weißen Mönch niemand anderer als Dorian Hunter verbirgt." Er schüttelte sich, als hätte er etwas Gallbitteres heruntergeschluckt. „Hunter! Ich kann es kaum erwarten, ihm die Eingeweide herauszureißen."


  „Ich führe euch zur Gruft", sagte der Eremit hastig. „Nur martert mich nicht!"


  „Jetzt kriegt er das große Schlottern", bemerkte ein Kobold.


  Er kicherte, daß es von den Gewölbewänden zurückhallte.


  „So gefällst du mir besser", meinte der Untote. „Also los, beeil dich schon! Wir haben keine Zeit zu verlieren."


  Die anderen Greuelgestalten gaben zustimmende Laute von sich.


  Der Eremit schritt voraus und streckte dabei die Arme aus, um mit den Fingern etwaige Hindernisse rechtzeitig zu entdecken. Zwei Gnome hatten sich an seine Beine geklammert und ließen ihn nicht mehr los. Es waren kleine, aber fester Monster, die wie Metallgewichte an seinen Waden zerrten. Im Fall, daß er einen Ausfall versuchte, um sich aus dem Staub zu machen, würden sie ihre spitzen Zähne in sein Fleisch schlagen und ihn zu Fall bringen.


  Hinter Dorian, dem Eremiten, marschierte die Schreckensmeute. Die drei Untoten fanden sich bestens zurecht. Schließlich waren sie daran gewöhnt, in Gruften herumzuwandeln, waren daraus hervorgestiegen, um ihr Unwesen auf der Erde zu treiben. Es befanden sich aber auch Kreaturen in der Gruppe, die weniger gut sehen konnten und auch nicht besonders reaktionsschnell waren.


  Der Dämonenkiller grinste, als er hinter sich einen dumpfen Schlag vernahm. Jemand stieß die gemeinsten Verwünschungen aus. Der Zug geriet ins Stocken und blieb dann ganz stehen. Eine Chimäre, ein wüstes Wesen mit Straußenkopf, einem knochigen Leib und menschenähnlichen Beinen, war der Länge nach hingefallen. Dabei hatte sie sich eine Beule eingehandelt; Dorian konnte das nicht erkennen, aber er hörte es aus dem Geschnatter der Dämonen heraus. Sie fluchten und keiften, dann konnte es weitergehen.


  „Wäre besser, wenn wir einen Irrwisch dabei hätten", sagte einer der Untoten.


  Sein Artgenosse antwortete: „Es ist aber nun mal keiner da, und wir müssen so zurechtkommen. Damit basta."


  Das war hörbar nervös gesprochen. Allmählich breiteten sich Unmut und Ungeduld aus.


  Dorian kam das sehr zustatten. Er wartete nur auf seinen Augenblick. Und der stellte sich nach nicht sehr langem Marsch ein.


  Sie waren nach rechts in einen schnurgerade verlaufenden, stickigen Gang abgebogen, als plötzlich wieder ein Dämon hinstürzte. Er veranstaltete ein ziemliches Spektakel, brüllte und schlug offenbar vor Schreck auch um sich. Das hatte zur Folge, daß die anderen mörderisch fluchten und ihn mit allen Mitteln zu bändigen versuchten. Das Gros der Meute war abgelenkt. Jetzt blieben Dorian nur noch die beiden Gnome, die schwer an seinen Knöcheln hingen.


  Er stolperte, prallte links gegen die Stollenwand und tat so, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Absichtlich rammte er den einen Gnom dabei so hart gegen das Mauergestein, daß dieser aufheulte.


  „Deine Schuld", schrie dieser seinen widerwärtigen Kumpanen an. „Was zerrst du so an ihm?"


  „Ich? Ich war das nicht."


  „Wer dann?" zeterte der erste Gnom. „Ich vielleicht?"


  „Ja, du!"


  „Du Dreckskerl!"


  „Du Idiot!"


  Dorian bückte sich und bekam sie mitten im schönsten Streit an den Hälsen zu fassen. Der Augenblick, den sie unachtsam gewesen waren, hatte ihm genügt. Jetzt preßte er ihre fetten Kehlen zusammen, riß sie von seinen Beinen los und schlug sie mit den Köpfen zusammen. Es entstand ein häßliches Geräusch, etwa so, wie wenn man zwei dicke Kürbisse gegeneinanderprallen ließ. Ein animalischer Schrei hallte durch den Gang. Es war der Todesschrei der Gnome. Etwas Weiches, Klebriges lief über Dorian Hunters Hände. Angewidert schleuderte er die fetten, kleinen Monster von sich. Sie blieben reglos und mit zerschmetterten Schädeln auf dem Boden liegen.


  Dorian rannte los.


  Hinter ihm herrschte große Aufregung und heilloses Durcheinander. Die Dämonen fluchten, was das Zeug hielt. Offenbar versuchte dabei einer den anderen zu übertreffen. Sie brachten sich gegenseitig in Bedrängnis, als sie dem flüchtenden Eremiten nachhetzen wollten. Zwei Untote stolperten über die Beine des dritten und fielen hin. Ein Kobold verbiß sich irrtümlich in der Kehle eines Werwolf es - worauf dieser den kleinen Burschen mit einem einzigen Biß zerfetzte.


  Dorian gewann einen Vorsprung. Er lief in die Finsternis hinein, war den Tücken des Labyrinths aber trotzdem nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Immerhin trug er den Vexierer, den magischen Kommandostab und den magischen Zirkel unter seiner verschlossenen Kleidung und bekam so auf sehr subtile Weise immer rechtzeitig mit, wann er abbiegen oder irgendeinem Hindernis ausweichen mußte.


  Er tauchte in einem Querstollen unter. Der Verwesungsgeruch nahm an Intensität zu. Dorian lief ohne auch nur eine Verschnaufpause einzulegen. Dabei fragte er sich immer wieder, ob es Unga wohl gelungen war, ungesehen in das unterirdische Labyrinth einzudringen, und wo er sich jetzt wohl aufhielt. Schließlich konnte er nicht ewig vor der wütenden Horde von Dämonen davonrennen. Plötzlich ertönte eine Stimme. Woher sie kam, ließ sich nicht feststellen. Ihr Urheber schien sich irgendwo in dem unheimlichen Gewölbe zu befinden und gleichzeitig doch weit entfernt seinen Platz zu haben. Die Stimme klang tief und hatte - nicht zuletzt wegen ihres donnernden Widerhalls - etwas durch und durch Geisterhaftes an sich.


  „Tod!" rief sie. „Tod und Verderben allen Eindringlingen, die es gewagt haben, ihren Fuß in die Grabstätte des Weißen Mönches zu setzen! Niemand wird der Vernichtung entgehen. Niemand - das schwört Hermes Trismegistos!"


  Die Dämonen, die sich in ziemlich großem Abstand hinter Dorian befanden, stimmten ein schauriges Geschrei an.


  Auf dem Gesicht des uralten Eremiten erschien ein wissendes Lächeln. Er wußte, daß es Unga war, der diesen Spuk heraufbeschworen hatte und konnte also aufatmen. Zweifellos würde er in Kürze auf den Cro Magnon stoßen. Dann konnten sie beraten, wie sie am besten gegen die höllische Schar von Verfolgern vorgingen.


  Die Dinge nahmen plötzlich einen etwas anderen Verlauf. Dorian verließ den Stollen, in dem er sich gerade befand. Er sah nicht die Hand vor den Augen, doch aus dem volleren Echo seiner Schrittgeräusche folgerte er, daß er auf einen größeren Raum gestoßen war. Er hastete nach links an der schroffen und kalten Mauer entlang. Schätzungsweise zwanzig bis fünfundzwanzig Schritte hatte er in dieser Richtung zurückgelegt, da vernahm er keuchende Atemgeräusche.


  Er blieb stehen. Die Laute kamen von rechts, etwa von dem Platz, wo sich die Öffnung des Ganges befand, den er soeben verlassen hatte. Sabberndes Gemurmel drang an Dorians Ohren, ein blubbernder Seufzer war zu hören. Kein Zweifel, einer der Dämonen war ihm dicht auf den Fersen. Dorian zückte seinen Kommandostab. Er war bereit, den teuflischen Widersacher damit aufzuspießen. Angestrengt lauschte er.


  Der Dämon schien nicht recht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Er stapfte geradeaus, wie seinen tapsenden Schritten zu entnehmen war, kam aber nur ein paar Meter weit, da flammte jählings etwas rund um ihn herum auf. Blaue und violette Flammen züngelten an seiner Gestalt empor. Dorian erkannte, daß es sich um einen der drei Untoten handelte, die sich als Wortführer der Meute aufgeführt hatten. Jetzt brüllte er unter fürchterlichen Qualen. Er war in einen magischen Kreis geraten, der ihn erbarmungslos vernichtete. Dies war eine der Fallen, die die „Reinen" kurz vor dem endgültigen Aussterben ihrer Sekte im unterirdischen Labyrinth geschaffen hatten. Die zuckenden Flammen hüllten die Gestalt des Wiedergängers ein. Er krümmte sich, heulte, schlug um sich, aber all das nützte ihm nichts. Aus dem magischen Feuer konnte er nicht mehr entweichen.


  Der unwirkliche Lichtschein fiel an die Steinwände des großen Raumes und vermittelte Dorian Hunter einen Begriff von den Ausmaßen der Anlage. An der Decke beleuchteten die Flammen ein waberndes Muster; es waren Symbole der Magie und Zauberkraft, mit denen die „Reinen" dereinst das ewige Leben zu erlangen gesucht hatten.


  Der Untote fiel zu einem knisternden schwarzen Klumpen zusammen. Das Feuer erlosch, und durchdringender Schwefelgeruch erfüllte den Raum und überlagerte den gräßlichen Verwesungsgestank.


  Dorian lief weiter. Er gelangte in einen neuen Gang, stürmte voran, wandte sich nach rechts in eine Querverbindung und stockte plötzlich. Er hatte wieder jemanden vor sich. Dieser Jemand gab sich nicht zu erkennen, und so war er augenblicklich alarmiert. Das konnte unmöglich Unga sein. Das Wesen näherte sich mit schleifenden Schritten, grunzte bösartig und kündigte seine Gelüste an.


  Der Dämonenkiller vollführte eine gekonnte Parade, ging etwas in die Knie und stieß dabei den Kommandostab schräg von unten nach oben empor.


  Ein jämmerlicher Laut sagte ihm, daß er getroffen hatte. Trotzdem besaß der Widersacher noch enorme Kräfte. Dorian mußte sich fallen lassen und ihn über sich hinwegstemmen. Hinter ihm kam das dämonische Wesen zu Fall, regte sich noch eine Weile stöhnend und lag dan4 still. Dorian ging zu ihm und zog ihm den Kommandostab aus der Brust. Er hatte sich tief wie ein Dolch in die Herzgegend des Scheusals gebohrt. Dorian stellte fest, daß es sich um eine Chimäre mit Saurier-Extremitäten gehandelt hatte.


  Er gönnte sich eine Rast, denn er mußte rasch Unga finden. Überall schienen jetzt Dämonen zu stecken - vor, hinter und neben ihm. Es fiel jetzt selbst ihm schwer, sich einwandfrei zu orientieren. Ein Stück Weges legte er ohne Zwischenfälle zurück, dann aber zuckte etwas aus einem Nebengang hervor. Er reagierte geistesgegenwärtig und warf sich zur Seite. Die Kreatur prallte, vom Schwung der eigenen Bewegung geführt, gegen die gegenüberliegende Felsenwand und heulte zornig auf. An dem Laut erkannte der Eremit Dorian, wer sein Gegner war. Es konnte sich nur um einen Werwolf handeln.


  Dorian lief vor ihm davon und hoffte, sich ohne Kampf absetzen zu können. Zweifellos hätte er den Werwolf töten können, doch es wäre eine große Kraftprobe gewesen, und er wollte keine Zeit verlieren, wollte jetzt endlich auf den Cro Magnon stoßen. Deshalb trachtete er danach, den Werwolf abzuhängen.


  Der aber hatte seine Fährte aufgenommen. Dorian registrierte wie er aufrückte. Er mußte etwas tun. Der Gang, in dem er dahinjagte, war etwas abschüssig. Fast wäre er hingestürzt. Mit den Armen rudernd, erlangte er jedoch das Gleichgewicht wieder und stürmte weiter.


  Plötzlich warnte ihn etwas, befahl ihm, scharf abzustoppen und sich hinzuwerfen. Er ließ sich fallen und landete auf dem Bauch.


  Der Werwolf fegte heran, stolperte über Dorians Körper und federte über ihn hinweg. Im nächsten Moment hörte der Dämonenkiller einen nervenzerfetzenden Schrei. Gelbliches Licht stieg aus einer nicht zu ortenden Quelle auf und zeigte ihm, was geschehen war.


  Er lag am Rand einer Fallgrube. Von ihrem Grund ragten oben zugespitzte Eichen- und Silberpfähle auf. Der Werwolf war von mehreren durchbohrt worden. Er bot einen schrecklichen Anblick.


  Dorian erhob sich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er umrundete die gefährliche Grube. Das gelbe Licht erlosch. Dorian hastete durch den nächsten Gang.


  Endlich traf er mit der mächtigen Gestalt Ungas zusammen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie prallten mit den Schultern gegeneinander. Ungas Kopf ruckte vor und knallte gegen die Stirn des Dämonenkillers. Beide stöhnten auf, dann lachten sie und gratulierten sich zu dem Teilerfolg. „Ich habe eine Fackel gebastelt", sagte der Cro Magnon. „Soll ich sie anzünden?"


  „Das fragst du noch?"


  Wenig später loderte die große Flamme der Fackel auf, und Unga bewegte sie hin und her, um in dem Gang etwas zu erkennen. Sie bemerkten eine Bewegung in der Tiefe des gerade verlaufenden Stollens und sahen einen ganzen Trupp von Dämonen aus der Dunkelheit hervorpreschen.


  „Auf sie mit Gebrüll!" rief der Cro Magnon kampflustig aus.


  Er hielt den Dämonen die Fackel mit der linken Hand entgegen, in der rechten hatte er seinen Kommandostab. Dorian streckte ebenfalls seine unersetzliche, vielseitige Waffe vor. Im Gegensatz zu der von Unga war sie nicht aus einem echten Tierknochen gearbeitet, sondern aus einem knochenähnlichen Material unbekannter Herkunft geschnitzt. Der Stab war etwa vierzig Zentimeter lang und ließ sich teleskopartig auf fünfzehn Zentimeter zusammenschieben. Dorian konnte damit Dämonen aufspießen, aber auch Magnetfelder ausfindig machen, die er für die Teleportation zum Tempel des Hermes Trismegistos benötigte.


  Einige weniger couragierte Greuelwesen wichen vor dem verhaßten Licht der Fackel zurück. Die beiden noch einsatzbereiten Untoten und fünf, sechs ihrer Begleiter ließen sich jedoch so schnell nicht abschrecken. Heulend sprangen sie Dorian und seinen Diener an.


  Unga versengte einem Untoten das Gesicht, daß dieser die Hände vor den Kopf schlug und sich wie ein Tanzbär im Kreis drehte.- Dorian machte eine Schimäre und einen geifernden Kobold nieder. Da bekamen es sämtliche Teufelsgeschöpfe mit der Angst zu tun und nahmen Reiß aus. Dorian und der Cro Magnon stürmten ihnen nach. Der Dämonenkiller lenkte die Jagd und trieb die Flüchtenden genau in den magischen Kreis, in dem schon der erste Untote zugrunde gegangen war. Der Erfolg war durchschlagend. Die Ungetüme liefen direkt in die Falle und kamen darin um. Andere Dämonen, die noch aufgebracht in dem Labyrinth umherstreiften, drängten Dorian und Unga zur Grube mit den Silber- und Eichenholzpfählen ab.


  Die Vorhersage Ungas, der sich als Hermes Trismegistos ausgegeben hatte, bewahrheitete sich. Die Eindringlinge wurden mit dem Tod bestraft.
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  Nur die beiden Vampire waren bei Abi Flindt und seinen drei Mitgefangenen zurückgeblieben. Die übrigen Dämonen, die von den drei Untoten als Bewacher abgestellt worden waren, hatten das unterirdische Gewölbe aufgesucht. Sie hatten das Geheul ihrer in Bedrängnis geratenen Spießgesellen vernommen und sich aufgemacht, ihnen zu Hilfe zu eilen.


  Die Vampire benahmen sich verwirrt und nervös. Einer kauerte auf dem Boden, der andere hatte sich auf einem mit Schimmel überzogenen Mauerrudiment niedergelassen und zischelte böse.


  Abi versuchte schon eine ganze Weile, seine Gefährten mit Blicken auf die Chance hinzuweisen, die sich hier bot. Doch es war zwecklos. Karl, Ullrich und Herbert saß der Schock zu tief in den Knochen; sie guckten nur verzweifelt in der Weltgeschichte umher. Abi hätte sie am liebsten angeschrien, aber er konnte nur die Hände zu Fäusten ballen. Er war auf sich allein angewiesen, wenn er etwas gegen die Blutsauger unternehmen wollte.


  Scheinbar gedankenverloren schaute er über die Ruine hinweg zum Gipfel des Großen Arber auf. Dabei beobachtete er die Vampire jedoch auf das Schärfste.


  Der eine hüpfte auf die Luke im Mauerwerk zu, hockte sich an ihren Rand und guckte in die Tiefe, all läge dort die Antwort für die Fragen, die ihn quälten: Was war mit den anderen Dämonen geschehen? Weshalb schrien sie so entsetzlich? Wo steckte der Eremit? Welches Geheimnis barg das Labyrinth?


  Abraham Flindt trat wie zufällig ein Stück zur Seite. Dabei kam er dem zweiten Vampir näher. Es war der, der ihm schon angekündigt hatte, er würde ihm das Blut aus dem Leibe saugen. Das Scheusal war damit beschäftigt, seinen Artgenossen zu beäugen. So kam Abis Angriff für ihn gänzlich überraschend.


  Abi packte den Kerl am Hals und riß ihn von seinem Podest. Er drehte ihm die Gurgel um, daß der Hals regelrecht ausleierte und der Kopf traurig nach unten hing. Es handelte sich um einen großen, schweren Vampir, aber der Däne wuchtete ihn trotzdem hoch und ließ ihn dann mit dem Schädel auf ein Mauerfragment krachen. Das Gestein zerbarst. Das Haupt des gefährlichen Blutsaugers wurde zerschmettert.


  Herbert schrie, als würde er jeden Moment überschnappen.


  „Du Narr!" sagte Abi keuchend.


  Der Vampir an der Luke fuhr herum, doch Abi parierte. Mit aller Kraft stieß er den schlaff gewordenen Vampir von sich, so daß er zu seinem Kumpanen hinüberflog, gegen ihn stieß und ihn von den Füßen riß. Beide stürzten in die Luke hinab.


  „Fort!" rief Herbert. „Nichts wie weg von hier, Leute!"


  Er rannte davon, und seine Freunde folgten ihm.


  Abi fluchte hinter ihnen her, aber damit änderte er auch nichts. Sie ließen ihn schmählich im Stich, dachten nur an sich; dabei wußten sie nicht einmal, daß man einen Blutsauger pfählen mußte, um ihn dauerhaft aus dem Verkehr zu ziehen.


  Abi bewaffnete sich mit einem schweren Quaderstein. Viel versprach er sich nicht davon; die Mauern der Klosterruine waren allesamt brüchig und konnte keine Lebewesen zermalmen. Aber Fortlaufen hatte keinen Zweck; und wenn die Vampire zurückkehrten, mußte er wenigstens irgend etwas in den Händen halten.


  Sie kamen, quollen als eine einzige gebündelte schwarze Masse aus der Luke hervor. Es entstanden kratzende Geräusche, als ihre Fledermausflügel ins Freie glitten und über der Öffnung auffächerten. Der erste Blutsauger war schon wieder so weit regeneriert, daß er vollwertig mitstreiten konnte. Seinem Schädel war überhaupt nicht anzusehen, welche Blessur er eben gerade davongetragen hatte. „Jetzt bist du geliefert", wisperte der erste Vampir. „Wir beißen dich und saugen dir das Blut aus." „Bis zum letzten Tropfen", stieß der andere undeutlich hervor.


  Abi beging nicht den Fehler, schon jetzt zu handeln. Er ließ sie herankommen, blickte ihnen entgegen, wartete bis zur letzten Sekunde und schleuderte erst dann den Stein. Wieder traf er den ersten Feind. Der ging für einige Sekunden zu Boden. Abi wich dem zweiten aus, tauchte förmlich unter ihm hinweg und schoß dann wieder hoch. Mit einem flinken Griff bekam er das Scheusal an den hinteren Zipfeln der Flüge zu fassen.


  „Laß mich!" kreischte der Vampir.


  „Das könnte dir so passen", gab Abi grimmig zurück.


  Er hatte während der Flitterwochen seine Frau verloren. Dämonen waren schuld gewesen. Er sprach nie darüber, aber wenn es um die Auseinandersetzung mit den Mächten des Bösen ging, kämpfte er stets in der vordersten Linie und kannte kein Erbarmen. In seinem Haß gegen die Ausgeburten der Finsternis übertraf er vielleicht noch den Dämonenkiller selbst.


  Abi fing den Vampir im Flug ab und riß ihn an den Flügelenden zu sich heran. Jener tat so, als sei er bereits geschlagen, aber das war heimtückischste Heuchelei. Als sich sein Kopf in Abis Nähe befand, fuhr er blitzartig herum und wollte mit seinen dolchspitzen Eckzähnen zuschnappen. Abi erkannte seine Absicht rechtzeitig und schlug ihm die Faust unters Kinn. Dann brach er der Kreatur die Flügel.


  Der Vampir heulte mörderisch. Er sackte zu Boden, zappelte und gebärdete sich wie ein noch nicht flügge gewordener Jungvogel. Als er begriff, daß er auf diese Tour nicht weiterkam, verlegte er sich aufs Flehen.


  „Gnade!" stieß er zischelnd hervor. „Hast du denn kein Herz? Ich - ich hätte dir niemals etwas angetan. Es war doch alles nur ein Scherz. Ahhhh!"


  Mit dieser Masche war er bei dem Dänen an den Falschen geraten. Abi hatte ihm ganz geschwind die letzten Flügelstummel verdreht, die aus seinem schwarzen Leib hervorragten. Der Vampir schluchzte und wimmerte zum Steinerweichen.


  „Wir könnten Partner werden", sagte er krächzend. „Mit mir zusammen wirst du auch gegen die anderen siegen. Laß mir nur die Flügel nachwachsen!"


  „Das könnte dir so passen."


  Abi Flindt schlug auf seinen häßlichen Kopf ein. Dann bückte er sich schnell und hob auch den anderen auf, bevor dieser wieder richtig zu sich kam. Im Eiltempo schleppte er sie zum nahen Waldrand.


  Die Vampire ahnten, was nun kam.


  „Nein!" brüllte der erste, dem die Flügel fehlten. „Das nicht! Tu uns das bitte, bitte nicht an!"


  Er fing an, hemmungslos zu weinen. Der andere, der seine Benommenheit halbwegs überwunden hatte, stimmte mit ein in das Geheule.


  Abi berührte dieses Konzert innerlich nicht; er brauchte sich bloß vorzustellen, was sie mit ihm angestellt hätten, falls er nicht im richtigen Moment gehandelt hätte. Er suchte und fand einen Eichenbaum, zerrte sie darunter und schlug ihre Schädel gegeneinander, daß es nur so krachte. Viel Blut sickerte aus ihren Wunden hervor. Sie mußten sich noch vor kurzem an einem Opfer gelabt haben. Die beiden stöhnten noch einmal auf, dann sanken sie um.


  Lange würde ihre Ohnmacht nicht andauern. Das war ja das Vertrackte an den Dämonen. Irgendwie kamen sie immer wieder sehr schnell auf die Beine, wenn man nicht das entscheidende Mittel fand, um ihnen den Garaus zu machen.


  Abi stellte sich unter die Eiche. Er suchte sich passende kleine Äste aus und brach sie ab. Leider hatte er kein Messer und auch kein anderes Hilfsmittel, mit dem er die nicht ganz armdicken Pflöcke an einem Ende zuspitzen konnte. Von den beiden Ästen, die er ausgewählt hatte, brach er die Blätter und Zweige ab. Dann jagte er dem flügellosen Vampir das verjüngte Ende in die Brust. Erst beim zweiten Versuch klappte es.


  Der Vampirleib erwies sich als außerordentlich zäh. Abi mußte den Pflock mit größter Wucht in die unheilige Kreatur rammen, um den gewünschten Erfolg zu haben. Der Vampir - ihm waren schon wieder kleine Fledermausflügel nachgewachsen - gab einen Ächzer von sich, dann zerfiel er zu Staub.


  Abi packte schnell den anderen, ehe er sich davonmachen konnte. Der Blutsauger wollte ihn beißen und kratzen, doch der Däne wußte sich zu wehren. Schließlich besiegelte er auch das Schicksal dieses Vampirs.


  Schweratmend blieb er neben den beiden kläglichen Staubresten kauern, die noch von der Vernichtung der Scheusale zeugten. Plötzlich bemerkte er zwei Schatten. Er zuckte zusammen und fuhr auf. Unwillkürlich dachte er an einen weiteren Angriff der Dämonen. Dann erkannte er jedoch den Eremiten und den großen, muskulösen Mann mit den ziemlich langen, schwarzen Haaren - Unga! Er grinste erleichtert.


  „Das war saubere Arbeit", sagte der uralte Mann anerkennend.


  Mit einem. huschenden Blick streifte er die beiden Staubhaufen. Wieder hatte er den Kopf ein wenig schief gelegt. Er erwiderte Abis Ausdruck mit einem feinen, hintergründigen Lächeln.


  „Danke. Unga, jetzt sag mir bloß mal, wo du so plötzlich herkommst!"


  „Ich war im unterirdischen Gewölbe."


  Abi verzog zweifelnd das Gesicht. „Mensch, ich hätte doch bemerken müssen, wie du in die Luke stiegst. Oder gibt es etwa noch einen zweiten Ei gang?"


  Er musterte den Eremiten mit plötzlichem Argwohn.


  Unga schüttelte den Kopf. „Nein. Das war so: Als alle Dämonen unten vor der steilen Treppe versammelt waren und sich noch mit euch fünf Männern beschäftigten, schlich ich hinter ihnen runter und verdrückte mich gleich in einen Nebengang. Sie müssen mich wohl für einen von den ihren gehalten haben."


  „Was mal wieder zeigt, wie dämlich sie im Grunde doch sind", sagte Abi verächtlich. „Ihr habt euch dort unten also getroffen und zusammengetan. Oder wie war das? Was ist denn eigentlich passiert?" „Ich konnte fliehen", erklärte der Eremit. „Und es gelang uns, die Geschöpfe nach und nach zu vernichten."


  „Das trifft sich gut", meinte der Däne. „Es werden bald neue Helfer Luguris eintreffen, aber bevor die hier sind, gehe ich ins Labyrinth und suche nach dem Grab des Weißen Mönches."


  Der Eremit machte eine abwehrende Geste. Unga sagte: „Abi, tu das nicht! Du weißt ja nicht, was dort auf dich lauert. Schon allein, wenn du die Ruine betrittst, kannst du tausend Tode sterben."


  „Es ist eine verfluchte, mörderisch gefährliche Stätte", fügte der Alte hinzu.


  Abi wußte nicht, ob er lachen oder loswettern sollte. „Wem sagt ihr das? Glaubt bloß nicht, daß ich Angst habe. Ich bin mit zwei großen Vampiren fertiggeworden und schlage mich gern noch mit einigen anderen Widerlingen herum, wenn ich dafür das Geheimnis des Weißen Mönches herausbekomme."


  „Es sind nicht nur Luguris Dämonen", wandte Unga rasch ein. „es gibt auch magische Fallen dort unten. Der alte Mann wäre fast in eine mit Silber- und Eichenpfählen gespickte Grube gestürzt. Die Sekte, die hier vor dreihundert Jahren ihr Unwesen getrieben hat, hat mit allen Mitteln dafür gesorgt, daß keiner an die Grabkammer des Sephirotus gelangt."


  „Und wenn schon! Wir haben doch schon ganz andere Dinge gedreht."


  Abi Flindt lachte. Er war unverbesserlich.


  „Hast du ein paar Dämonenbanner bei dir, Unga? Es wäre nett, wenn du mir welche abgeben könntest, dann fühle ich mich etwas sicherer, wenn ich runtersteige."


  Unga zögerte. „Im Prinzip helfe ich dir, wo ich kann, Abi. Das weißt du. Aber falls du die Gegenmittel brauchst, um das Labyrinth zu erforschen…"


  „Was denn sonst?" gab Abi scharf zurück.


  „Du rennst in dein Verderben. Das können wir nicht verantworten", sagte der Eremit.


  Der Däne stemmte die Fäuste in die Seiten. „Jetzt reden wir mal Klartext, Unga, du dickschädeliger alter Cro Magnon. Mir ist ja bekannt, daß du ein Helfer von Hermes Trismegistos bist und deshalb nicht willst, daß Dorian Hunter zu uns zurückkehrt."


  „Nein!" Unga hob eine Hand und rief noch einmal: „Nein, das ist nicht wahr! Ich würde Dorian selbst befreien, wenn ich könnte. Aber die Schutzbarrieren im Gewölbe sind unüberwindbar, so daß es ein Himmelfahrtskommando wäre."


  „Na und?"


  „Gehst du so leichtfertig mit deinem Leben um?"


  „Sag mal, hast du schon vergessen was Dorian alles für uns getan hat als er bei uns war?" antwortete Abi aufgebracht.


  Er war bereit, sich für den Dämonenkiller dahinmetzeln zu lassen.


  „Ich will den Weißen Mönch finden und töten, damit Dorian frei wird!" rief er aus.


  Dorian, der Eremit, hätte etwas darum gegeben, seine Larve fallenlassen zu können. Doch er mußte an die Dinge denken, die Priorität besaßen. Außer Unga wußten nur Coco und Don Chapman, daß er mit Hermes Trismegistos, dem Dreimalgrößten, identisch war; und dabei sollte es bleiben, solange sich keine neue Situation ergab, in der er mit der andauernden Maskiererei Schluß machen konnte. „Also gut", sagte er, während Abi und Unga sich zornig anfunkelten. „Ich sehe ein, daß es keinen Zweck hat, dich zurückzuhalten, mein Freund. Dann nimm aber wenigstens meine Hilfe an. Ich führe dich. So ist das Risiko geringer, denn einige der magischen Fallen kenne ich ja bereits. Einverstanden?"


  „Das ist ein Wort", antwortete Abi hocherfreut. „Und Unga?"


  Der Cro Magnon seufzte. „Wohl oder übel muß ich meine Zustimmung zu diesem Wahnsinnsunternehmen geben. Ich bleibe hier oben als Wache zurück und halte Luguris Dämonen auf, die garantiert in Kürze aufkreuzen."


  Dorian, der Eremit, nickte. „Sehr gut. Viel Erfolg! Das fehlte uns noch, daß diese Kreaturen uns in dem Gewölbe in den Rücken fallen - bei allen Schwierigkeiten, die sich ohnehin schon bieten."


  In Wirklichkeit wollte der Dämonenkiller, daß Luguris Horden von neuem ins Labyrinth vordrangen und den unheimlichen Weißen Mönch fanden. Er nahm sich Abi Flindt nur an, um ihn zu beschützen.


  Unga blieb am Wald zurück und rief ihnen „Hals- und Beinbruch!" nach.


  Abi schritt neben dem Eremiten her und sagte: „So, du weißt also doch über den Weißen Mönch Bescheid. Habe ich mir gedacht. Warum hast du vorhin geschwindelt?"


  „Ich wollte euch nicht ins Unglück stürzen."


  „Die anderen drei sind getürmt. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen."


  „Wenn wir sterben müssen, dann zusammen - und möglichst im Kampf', erwiderte der uralte Mann ernst.
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  Das Grau des Himmels wurde düsterer und düsterer. Die Wolkendecke riß nicht auf und gestattete der Sonne kaum, sie mit ihren Strahlen zu durchdringen. Es würde eine mondlose, stockfinstere Nacht werden. Das Zwielicht der Abenddämmerung senkte sich auf das Land.


  Auf dem Platz inmitten der sieben Blutschalen-Menhire hatten sich Luguri und mehr als zwei Dutzend seiner Kreaturen zum Blutfest versammelt. Noch war die schaurige Versammlung nicht vollzählig; noch wartete man auf die übrigen Teilnehmer. Luguri hatte sie ausgeschickt, um neue Opfer zu holen. Teils geduldig, teils nervös kauerten die Schreckenswesen im Kreis der Opferstätte und tuschelten miteinander.


  Luguri sprach mit einem Dämon. Es handelte sich um einen fetten Mann, der in einem der Dörfer nahe des Fußes des Großen Arber als ehrbarer Gastwirt auftrat. In Wirklichkeit hatte er sich schon seit einiger Zeit dem Erzdämonen verschrieben.


  Luguri fluchte: Seine Froschaugen glühten wild. „Ich habe neue Helfer zur Klosterruine geschickt, Alois. Oh, ich koche vor Wut. Ich hätte nicht übel Lust, jemandem den Kopf abzubeißen und ihm die Gedärme rauszureißen."


  Alois, der fette Gastwirt, rückte etwas von Luguri ab. „Was ist denn aus den zwanzig Dämonen geworden, die Dorian Hunter fertigmachen sollten?"


  „Erst haben sie vier Menschen gefangen, darunter diesen Dänen, diesen Abi Flindt. Es schien alles gutzugehen. Aber jetzt sind sie verschwunden. Einfach weg. Sie geben kein Lebenszeichen mehr von sich. Die Irrwische konnten mir nur von den Überresten der beiden Vampire berichten. Irgend jemand hat sie am Waldrand vor der Ruine erledigt; Hermes Trismegistos!" Luguri heulte auf. Er hob die Krallenfinger, spreizte sie und verkrümmte sie wie ein Spastiker. „Das wird er mir büßen! Ich werde es ihm schon zeigen."


  „Wir finden Dorian Hunter schon", sagte der Dicke.


  Er gab sich Mühe, den Erzdämon friedlich zu stimmen, zuckte jedoch zusammen, als er Luguris Rechte auf seiner Schulter spürte. Man wußte nie, was diesem Ungeheuer gerade in den Sinn kam. Alois war durch ihn zu Wohlstand und größten Vergnügungen gekommen, doch obwohl er dem Erzdämon treu und in Dankbarkeit ergeben war, hatte er nach wie vor enormen Respekt - und Furcht vor ihm.


  „Bravo, Alois!" sagte Luguri leutselig. „Es wäre doch gelacht, wenn wir dem Weißen Mönch nicht überwältigen und Hunter, diesen Scheißer, nicht finden würden."


  Unruhe entstand unter den Dämonen im Opferkreis. Die meisten setzten sich auf. Einige fuhren hoch und winkten. Von außen näherte sich ein Trupp Monster.


  Luguri spähte zu ihnen hinüber und rieb sich die dürren Hände. „Es geht los, Alois! Die ersten Opfer sind uns in die Falle gegangen."


  Die Monster brüllten, grunzten entsetzlich und zerrten ihre Gefangenen zwischen die drei Meter hohen Steine.


  Luguri lachte höhnisch, als die Menschen vor ihm auf dem Boden lagen. Es waren drei Männer, und sie kamen ihm bekannt vor.


  „Euch habe ich schon mal gesehen!" rief er.


  Es waren Karl, Ullrich und Herbert. Nach der Flucht von der Klosterruine waren sie gut eine Stunde unterwegs gewesen. Sie hatten sich im Wald verirrt und waren vom Regen in die Traufe geraten. Dämonen hatten sie niedergeschlagen und verschleppt.


  „Erbarmen!" jammerte Herbert. Er rang die Hände und rutschte auf den Knien auf Luguri zu. „Töte mich nicht, großer Geist! Ich verspreche dir alles, was du willst. Mein Haus, mein Geld, meine Frau… "


  Luguri knurrte unwillig. „Du gehörst zu den hundert Blutopfern, die mir bei der Villa der Ghouls durch die Lappen gegangen sind. Ich brauche dich. Wärst du etwa bereit, ein Dämon zu werden?" „Ja", schrie Herbert. „Ja, ja, ja!"


  Karl und Ullrich blickten sich verzweifelt an. Bot sich hier eine Möglichkeit, einem grausamen Ende zu entgehen? Eilfertig schoben auch sie sich an den Schrecklichen heran und nahmen die gleiche Haltung wie ihr Freund ein.


  Luguri weidete sich an den Ängsten der Männer, dann„ brüllte er: „Nein! Dämonen habe ich genug. Was ich will, sind Blutopfer für mein Fest. Bis zum letzten Tropfen werde ich euch anzapfen."


  Er lachte meckernd, als sie umsanken und sich die Hände vor die Gesichter schlugen.


  Karl erkannte in einem der sie umringenden Gestalten plötzlich Alois, den Gastwirt.


  „Aber das - ist - ja…", stammelte er. „Mein Gott."


  Die Dämonen murrten. Es tat ihnen weh, wenn ihr Gegner beim Namen genannt wurde. Das war das reinste Gift für sie.


  „Der Adlerwirt!" stieß Karl hervor. „Himmel, so tu doch etwas für uns! Leg ein gutes Wort für uns ein. Wir werden untertänige Diener sein, wenn ihr uns Gnade erweist und uns aufnehmt. Wir werden alles, alles für euch erledigen."


  „Häuser anzünden", sagte Herbert mit schriller Stimme.


  „Frauen schänden", rief Ullrich.


  „Morden, plündern, Krankheiten verbreiten", schrie Karl.


  Alois ging zu ihnen und trat jedem einmal kräftig in die Seite. Sie fielen hin und krümmten sich vor Schmerzen.


  „Hört auf!" sagte der Adlerwirt. „Ich kann euer Gekläff nicht mehr ertragen."


  Luguri lachte dröhnend. „Recht so, recht so. Sie sollen vor Angst zappeln, damit sie einen Vorgeschmack von dem kriegen, was ihnen hier noch blüht."
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  Coco Zamis und Burian Wagner waren mit einigen aus der Villa geretteten Menschen im Wald unterwegs. Burian hatte sich Donald Chapman, den Puppenmann, in die rechte Jackentasche gesteckt. Der Weg war lang, und man konnte es dem kleinen Mann nicht zumuten, an dem Marsch teilzunehmen.


  Sie waren auf der Suche nach der Klosterruine der Weißen Mönche und befanden sich am Fuß des Großen Arber. Das Dickicht des Waldes wurde immer dorniger und verfilzter. Die allgemeine Stimmung sank auf den Nullpunkt.


  „Gibt es die verdammte Ruine denn überhaupt?" fragte ein Mann.


  „Davon bin ich überzeugt", entgegnete Coco, die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie.


  „Ich kann nicht mehr laufen", sagte eine Frau.


  Burian Wagner blieb stehen und drehte sich um. Was er erklärte, hörte sich ziemlich barsch an, war aber nicht ganz so hart gemeint; es entsprach seiner urbayerischen Art, sich deftig auszudrücken. „Mal herhören, Leute! Wem die Sache nicht gefällt, der hat jetzt noch Zeit, kehrtzumachen und seiner eigenen Wege zu gehen. Also los, entscheidet euch und hört mit dem Gemecker auf!"


  Einige sonderten sich sofort ab, grüßten kurz und verschwanden im Unterholz. Ein paar andere zögerten zunächst, schlossen sich dann jedoch den Abtrünnigen an.


  Zu den Übriggebliebenen sagte der stämmige Bayer: „Daß mir keiner von euch nachher mit Beschwerden kommt. Wir machen keinen Sonntagnachmittagsspaziergang. Ist das klar?"


  „Klar", kam es im, Chor zurück - obwohl es nicht gerade enthusiastisch klang.


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Sie war jedoch keine fünfzig Meter weit gekommen, als sich plötzlich seitlich in den Büschen etwas bemerkbar machte.


  Coco erkannte die Gefahr sofort.


  „Achtung, die Dämonen kommen!" rief sie.


  Doch ihre Warnung erfolgte zu spät. Die Horden Luguris brachen so flink und überraschend aus dem Dickicht hervor, daß nicht einmal sie ihre magischen Fähigkeiten zum Einsatz bringen konnte. Es waren Untote, Kobolde, Schimären und Wer-Tiere, die da über sie herfielen, aber auch Dämonen, die wie normale Menschen aussahen.


  Burian Wagner kämpfte wie ein Stier, wurde jedoch wie alle anderen zu Boden geworfen und geschlagen. Don Chapman schlüpfte in einem günstigen Augenblick aus seiner Jackentasche und huschte unter einen Busch. Keiner der zeternden Dämonen hatte ihn bemerkt. Der Puppenmann beobachtete in ohnmächtiger Wut, wie seine Freunde gefangengenommen wurden. Keiner entkam. Don fragte sich, wie er ihnen helfen konnte. Er kam zu dem Schluß, daß es das einzig Vernünftige war, vorerst in der Nähe zu bleiben, sich zu verstecken und die Handlungen der Scheusale zu verfolgen. Vielleicht bot sich bald eine Möglichkeit, Coco beizustehen. Vielleicht kann ich auf irgendeine Art auch Hilfe holen, dachte er.


  Im Dickicht stießen die Dämonen nun nach und nach auch auf die Männer und Frauen, die sich von Cocos und Burians Gruppe abgesetzt hatten. Da half kein auch noch so erbitterter Widerstand, kein Weinen und kein Klagen - alle wurden gepackt und fortgeschleift.


  Ein leidlich hübsches Mädchen schaffte es, sich von zwei Greuelgestalten loszureißen. Schreiend rannte sie durch den Wald. Die Dämonen folgten ihr. In ihrer grenzenlosen Angst stolperte sie über eine Baumwurzel und kam zu Fall. Die Helfer Luguris stürzten sich auf sie, schlugen und traten sie und zerrten sie an den Haaren.


  Don Chapman ballte die winzigen Fäuste. Er wünschte sich, groß wie Unga zu sein, um unter den Schurken aufräumen zu können. Dann machte er sich aber klar, daß ihm selbst Kräfte wie die des Cro Magnon keineswegs weitergeholfen hätten. Es waren schätzungsweise zwei Dutzend Dämonen, die da ihre Geiseln vorantrieben. Wie konnte ein einzelner Mensch mit ihnen fertig werden?


  Auch Coco hatte sich ohne Erfolg gewährt. Sie trachtete danach, ihre Bewacher zu hypnotisieren, doch das wollte ebensowenig gelingen, wie ihr Versuch, sich in einen schnelleren Zeitablauf zu versetzen, um sich und die anderen zu befreien. Der Einfluß des Bösen war einfach zu stark. Sie mußte vorläufig kapitulieren.


  Die Gefangenen wurden zu der Lichtung gebracht, auf der Luguri seine verdammungswürdige Opferstätte errichtet hatte. Die Dämonen drängten ihre Beute zwischen den Menhiren hindurch. Dabei achteten sie darauf, daß niemand die Flucht gelang.


  Die Häupter der im Kreis befindlichen Wesenheiten ruckten herum.


  Luguri brüllte vor Begeisterung und führte einen wahren Freudentanz auf. Seine grünliche Fratze zeigte einen Ausdruck grotesker Verzückung. Was ihm seine Bastarde diesmal herangeschafft hatten, überstieg wirklich seine kühnsten Erwartungen. Noch hatte er den Dämonenkiller nicht fassen können - doch ihm war eine fast ebenso wichtige Person in die Klauen geraten.


  Er verharrte und bedeutete seinen Schergen durch ein paar herrische Winke, ihm die neuen Opfer vorzuführen. Eindringlich fixierte er das gutgewachsene schwarzhaarige Mädchen mit den üppigen Brüsten.


  Sein Blick sog sich geradezu an ihr fest.


  „Coco", sagte er genießerisch. „Die frühere Geliebte von Dorian Hunter.


  Erinnerst du dich an mich, Coco?"


  „Und ob."


  Sie musterte ihn ohne Angst und dachte an jenen furchtbaren Tat zurück, an dem Luguri dreizehn kleine Kinder besessen, gemacht hatte, um ihren Sohn zu finden und so den Dämonenkiller in eine Falle zu locken. Damals hatte sie sich mit Dorian in das St.-Patricks-Kinderhospital im Londoner Vorort Hackney begeben, um die dreizehn Kinder in Augenschein zu nehmen. In einem Zimmer waren sie auf den tolldreisten, in seiner Grausamkeit bisher unübertroffenen Erzdämonen gestoßen. Er hatte ein ähnliches schwarzes Gewand getragen wie jetzt, und auch sonst hatte er sich seit jener Zeit nicht verändert.


  „Der geballte Zorn himmlischer und weltlicher Gerechtigkeit soll dich treffen und vernichten, Luguri", sagte sie.


  Luguri kicherte höhnisch.


  Alois, der Adlerwirt, wollte an ihm vorübereilen und Coco mit ein paar Ohrfeigen traktieren, doch der Schreckliche hielt ihn zurück.


  „Laß sie nur Gift sprühen, Alois! Sie wird bald nicht mehr so dick auftragen. Ach, wenn ich daran denke, was für ein satanisch schönes Blutfest es geben wird!"


  Er heulte vor Begeisterung auf.


  „Diesem ausg'schamten Drecklackl dreh ich den Hals um", sagte Burian Wagner aufgebracht.


  Er war blutrot im Gesicht geworden. Ein Dämon trat ihm von hinten in die Kniekehlen, und zwar so gemein, daß Burian vornüber zu Boden kippte - sonst hätte er sich zweifellos auf Luguri gestürzt. Luguri triumphierte, doch mitten in seine überschwengliche Freude hinein platzten zwei Irrwische. Sie umschwirrten ihn in der gewohnten Weise, stiegen bis zu seinen steil aufgestellten Ohren auf und teilten ihm tuschelnd etwas mit.


  Luguri brüllte vor Wut.


  „Trismegistos!" rief er drohend aus. „Meine Herrschaften haben vor der Klosterruine wieder einen Mißerfolg erlitten. Doch das werden mir deine Anhänger büßen." Mit der ausgestreckten Krallenhand wies er auf seine Gefangenen. „Ich will ihr Blut!"


  Karl und Ullrich klammerten sich in namenloser Angst aneinander fest. Der beleibte Herbert wurde ohnmächtig.


  Dorian stapfte in der Gestalt des Eremiten vor Abi Flindt her. Die Fackel, die Unga hergestellt und die sie bei ihrem ersten Besuch im unterirdischen Gewölbe benutzt hatten, hielt er in der rechten Hand. Sie war noch nicht bis zur Hälfte heruntergebrannt und spendete genügend Licht, um sie vor einem Sturz in eine Fallgrube oder ähnlichen bösen Überraschungen zu bewahren.


  Nach ihnen waren wieder Dämonen in das Labyrinth eingedrungen. Offenbar hatte Unga oben mit so vielen Ungeheuern zu tun, daß ein Teil einfach an ihm vorüberhuschen und in die Luke einströmen konnte. Doch weit kamen all diese Kreaturen nicht. Zu den Fallen, die bereits im Gewölbe vorhanden waren, hatte Dorian noch weitere geschaffen, ohne daß der Däne es bemerkt hatte. So erreichte sie keiner der Dämonen. Irgendwann ebbte das schaurige Geheul ab. Die beiden Männer waren allein mit dem zuckenden Licht der Fackel in den abscheulich riechenden Gängen.


  Abi brach schließlich das Schweigen. „Großartig, die Sache mit den Fallen : doch irgendwie schade. Glaubst du, daß alle Dämonen vernichtet worden sind?"


  „Luguri hat unzählige Helfer und Helfershelfer aufzubieten. Ich weiß es, denn seitdem sich der Spuk im Bayerischen Wald ausgebreitet hat, beobachte ich das Treiben der Scheusale. Ich rechne damit, daß immer neue Kreaturen nachstoßen. Nicht alle werden in den Gruben und magischen Flammen umkommen. Einige verziehen sich möglicherweise auch in Verstecke und warten, bis wir zurückkommen", antwortete der Dämonenkiller. „Wieso?"


  „Weil ich schon wieder Lust habe, einem dieser Kerle die Knochen zu brechen", sagte Abi - und er meinte das wörtlich und in vollem Ernst.


  „Beschwör's nicht!" gab der Eremit zurück.


  „Hast du Angst?"


  „Nicht besonders. Irgendwann in der nächsten Zeit muß ich doch sterben.


  Ich denke mir das so", fuhr der Däne in seinen Überlegungen fort. „Wenn die Gruben mit den Silberund Eichenholzpfählen bis obenhin voll mit den aufgespießten Dämonen sind und die magischen Kreise schwächer werden wird einigen Halunken der Durchbruch gelingen. Was hältst du von der Theorie?"


  „Durchaus möglich, obwohl die meisten Gepfählten zu Staub zerfallen."


  „Nur gewisse Arten."


  „Du scheinst dich gut auszukennen."


  „Ist mein Hobby", entgegnete Abi Flindt grimmig. „Sag mal, bist du sicher, daß wir uns auf dem richtigen Kurs befinden, alter Mann?"


  „Ja"


  Dorian hütete sich, mehr darauf zu erwidern. Abi durfte nicht wissen, daß er die magische Ausstrahlung der Mönchsgruft geradezu körperlich spürte. Das hätte ihn mißtrauisch gestimmt. Einen weisen, gewitzten alten Eremiten durfte er spielen, nicht aber einen, der über ein übersinnliches Gespür verfügte. Abi blieb somit in dem Glauben, daß Dorian dieses Labyrinth bereits bei früheren Erkundungsmärschen erforscht hatte. Dabei war das Gegenteil der Fall; Dorian war zum erstenmal hier unten. Er wußte nur durch die Informationen aus dem Tempel des Hermes Trismegistos über die ungefähre Anordnung der Gänge und Gewölberäume Bescheid.


  Endlich erreichten sie eine wuchtige, aus dicken Quadern erbaute Mauer. Dorian blickte an ihr empor. Es gab nirgendwo einen Durchlaß. Der Gestank hatte wieder zugenommen und war kaum zu ertragen.


  „Zurück zum nächsten Seitenstollen!" sagte Abi. „Hier kommen wir nicht durch. Es muß einen anderen Weg geben."


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. „Du irrst dich. Man muß die Mauer niederreißen, um zur Grabkammer zu gelangen. Diese Barriere findet in sämtlichen Gängen ihre Fortsetzung, schließt sich sozusagen ringförmig um das Gewölbe des Sephirotus."


  „Ich verstehe."


  Abi machte eine verdrießliche Miene. Er erinnerte sich daran, wie brüchig die Mauerrudimente der Klosterruine beschaffen waren, und warf sich mit seinem vollen Gewicht gegen die Wand. Dabei stieß er sich gehörig die Schulter. Doch die Mauer gab um keinen Deut nach. Er schimpfte und versuchte, etwas von dem Material abzukratzen - ohne Erfolg.


  „Verdammt und zugenäht!" wetterte er. „Was sollen wir tun?"


  Der Eremit hob die Schultern. „Ich weiß wirklich keinen Rat. Erinnere dich daran, daß ich dich auf die hier lauernden Schwierigkeiten aufmerksam gemacht habe! Wir können schon froh sein, überhaupt heil bis an diesen Platz gekommen zu sein."


  „Ja, ja, schon gut", entgegnete der Däne ziemlich unwirsch.


  Er holte die Dämonenbanner aus der Hosentasche, die Unga ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Es waren ein kleines Holzkreuz, ein Flakon mit Weihwasser und ein Stück schwarzer Kreide. Herzlich wenig, wenn man die Dinge objektiv betrachtete. Abi machte sich hastig daran, die Mauer mit den Mitbringseln zu traktieren. Er arbeitete verbissen, mußte aber bald aufgeben.


  „Es hat keinen Zweck", sagte er. „Was jetzt?"


  Die Antwort wurde ihnen beiden abgenommen. Etwas rumorte in einiger Entfernung. Grunzen und lästerliche Flüche waren zu hören.


  Dorian, der Eremit, löschte in weiser Voraussicht die Fackel. Er dirigierte den Dänen in einen rund zehn Meter entfernten Quergang. Dort kauerten sie sich hin und harrten der Dinge, die da kommen sollten.


  Die Horden rückten lärmend näher.


  „Dämonen", raunte der Dämonenkiller. „Deine Voraussage bestätigt sich, mein Freund. Einige haben den Durchbruch geschafft."


  „Fallen wir ihnen in die Seite!"


  „Warte noch!" gab Dorian so leise wie möglich zurück. „Wir müssen erst über ihre zahlenmäßige Stärke Bescheid wissen."


  Abi fügte sich, aber nur widerwillig.


  Die Scheusale liefen an ihnen vorbei, stoppten dann abrupt und veranstalteten ein höllisches Geschrei. Ein paar Geschöpfe, das war deutlich zu vernehmen, hatten die Mauer nicht rechtzeitig erkannt und waren dagegengeprallt.


  Dorian grinste. Das geschah Luguris Bastarden ganz recht.


  Ein Irrwisch glitt heran und sorgte für weißliches, grelles Licht. Dorian und sein Begleiter lugten vorsichtig um die Ecke. Da sahen sie, wie sich die Dämonen - es waren schätzungsweise fünfzehn - zu einer Traube zusammendrängten. Jemand schrie einen Befehl. Ein glühender Blitz löste sich aus ihren Klauen und fuhr auf die dicke Mauer zu. Die Dämonen nutzten ihre Chance und schleuderten ihre geballte magische Kraft gegen den steinernen Wall.


  Das höllische Feuer fraß sich durch die Quadersteine und schuf eine Art Bresche. Mit wildem Geheul quittierten die Dämonen ihren Erfolg, dann setzten sie sich wieder in Bewegung und krochen einer nach dem anderen durch die Öffnung.


  Als auch der letzte hinter der Mauer verschwunden war, kroch Abi Flindt los. Nichts hielt ihn mehr. Er war drauf und dran, es allein mit einer ganzen Bande von Teufelswesen aufzunehmen. Der unbändige Drang, Dorian Hunter endlich zu befreien, siegte über jede Vernunft.


  Aber der Eremit löste sich jetzt ebenfalls aus dem Nebengang und glitt dem Dänen erstaunlich schnell nach. Unterhalb der Mauerbresche bekam er Abi zu fassen und riß ihn mit sich zu Boden. Abi keuchte empört. Er wollte dem Alten die Faust gegen die Brust rammen und wieder aufstehen, doch jener hielt ihn fest. Für Abi war es geradezu unglaublich, welche Kraft dieser Greis besaß. So sehr er auch die Muskeln anspannte, der Däne kam nicht aus dem Klammergriff frei.


  „Was soll das heißen?" stieß er wütend hervor. „Du hast kein Recht, mich zu bevormunden."


  „Still!" erwiderte Dorian leise. „Willst du uns in Teufels Küche bringen? Komm doch zu dir! Noch sind die Dämonen nicht in der eigentlichen Gruft des Weißen Mönches angelangt."


  Abi schob sich an der Mauer empor und spähte über den unteren Rand der Bresche hinweg. Da erblickte er die Meute von Dämonen, die sich jetzt an einer zweiten, ähnlich beschaffenen Mauer versammelte. Mit ihrer Magie sprengte sie auch dort einen Durchlaß in das Gestein und zwängte sich hindurch.


  Vorsichtig schlichen die beiden Männer den Geschöpfen der Finsternis nach. Noch zwei Mauern waren zu überwinden. Insgesamt waren es vier, die das Labyrinth von dem eigentlichen Totengewölbe des Sephirotus trennten.


  An der Bresche in der dritten Barriere konnte der Eremit seinen Begleiter wieder nur mit Mühe zurückhalten. Abi brannte förmlich darauf, über die Scheusale herzufallen.


  Dann stürzte die vierte Mauer ein und begrub vier der fünfzehn Greuelgestalten unter sich. Aus ihrem Versteck heraus beobachteten die beiden Männer gebannt das weitere Handeln der Dämonen. Auf einer Art Sockel war der Sarg des Sephirotus placiert. Deutlich hoben sich seine Konturen im grellen Licht des Irrwisches ab. Der Kasten mochte einstmals völlig weiß gewesen sein; jetzt war an vielen Stellen die Farbe abgeblättert, und der Sarg sah gesprenkelt aus.


  Die verbliebenen elf Dämonen umringten den Sarg.


  „Na los!" sagte ein ausgemergelter Untoter. „Worauf warten wir denn noch? Brechen wir die Kiste auf und besorgen wir's ihm."


  „Ob er sich gut gehalten hat?" fragte ein Vampir. Der Blutsauger flatterte aufgeregt ein Stück empor und schlürfte. „Würde mich interessieren, ob er noch Blut hat."


  „Das sehen wir gleich", quiekte ein Gnom.


  Mit vereinten Kräften machten sie sich daran, die Nägel des Sargdeckels zu lockern. Sie waren hastig und unregelmäßig in das Holz geschlagen worden; und doch saßen sie erstaunlich fest. Die Dämonen stießen die obszönsten Verwünschungen aus. Sie verstummten aber, als der Deckel endlich vom Sarg rutschte. Er krachte zu Boden und zerfiel in mehrere Trümmerstücke.


  Neugierig guckten die Dämonen in das Innere des Sarges und tuschelten aufgeregt miteinander, als sie die Gestalt erkannten.


  Abi erhob sich aus dem Versteck und reckte den Hals, wurde von dem Eremiten jedoch wieder nach unten gezogen.


  Eine blutbefleckte rechte Hand ragte aus dem Leichenbett auf. Sie hatte dem Deckel den entscheidenden Stoß versetzt. Die grausige Extremität gehörte einem in eine weiße Kapuzenkutte gekleideten Wesen. Sie blickte die Betrachter unheilvoll an und gab ein abgrundtiefes, böswilliges Grollen von sich. Sephirotus öffnete sein Maul weit und ließ seine verlängerten Eckzähne sehen. Seine ledrigen Lippen waren blutverschmiert, und auch die Krallenhände und die Kutte waren mit Tropfen roten Lebenssaftes versehen.


  „Wie schön!" jubelte der Vampir. „Er hat noch Blut! Laßt mich als ersten an ihn ran!"


  Er schickte sich an, sich tief über den Weißen Mönch zu beugen, um ihm die spitzen Zähne in den trockenen, weißen Hals zu schlagen und seiner Gier freien Lauf zu lassen. Doch - es kam anders. Sephirotus packte mit beiden Händen zu und zog dem Vampir spitze Nägel durchs Antlitz, daß dieser aufkreischte. Blitzartig schwang er hoch, schlug nach den keifenden Dämonen und trieb sie ein Stück zurück.


  Der Vampir hüpfte entsetzt auf der Stelle und schlug wild mit den Fledermausflügeln um sich. Das hatte er nicht erwartet.


  Mit einem Satz sprang Sephirotus über den Rand seiner JahrhunderteBehausung hinweg. Sicher landete er auf seinen Füßen und griff nach den Beinen eines Gnoms; diesem gelang die Flucht nicht mehr. Mit einem knurrenden Laut riß der Weiße Mönch ihm den Kopf ab. Schwarzes Blut schoß aus dem Halsstummel.


  Abi Flindt in seinem Versteck sagte: „Widerlich."


  Dorian, der Eremit, legte ihm eine Hand auf den Unterarm und deutete durch die Bresche in der vierten Mauer. Sie verfolgten jetzt, wie sich das Blut des Gnoms allmählich weiß färbte, wie der Strom dünner wurde und rasch auf dem Untergrund verkrustete.


  Das Licht des Irrwisches erhellte immer noch die Szene. Die Dämonen brüllten vor Wut über die Vernichtung ihres Kumpanen und stürzten sich vereint auf das Monster, das sie selbst aus seiner Erstarrung geweckt hatten.


  Jetzt zeigte sich, wie richtig die Warnung von Dorians Vorgänger im Tempel des Hermes Trismegistos gewesen war: DEN MÖNCH NICHT WECKEN! Schon in der ersten Phase seines entsetzlichen Untoten-Daseins wurde seine unheilvolle Veranlagung deutlich - der Fluch, mit dem er einst die Gegend am Großen Arber verseucht und seine eigenen Mitstreiter ums Leben gebracht hatte. Er trotzte den Dämonen, schlug sie nieder und brachte ihnen Wunden bei, aus denen weißes Blut floß. Noch während Sephirotus es gierig schlürfte, wechselte es die Farbe.


  „Meine Güte!" flüsterte Abi Flindt. „Das hätte ich nicht erwartet. Das ist ja ein richtiger Bazillus, der auf die Dämonen überspringt. Ein Glück, daß wir einigen Abstand zu dem weißen Ungeheuer haben."


  „Was hab ich dir gesagt?" entgegnete Dorian.


  „Wer bist du?"


  „Ein Eremit auf der Suche nach der Weisheit."


  „Du scheinst mir ein mit allen Wassern gewaschener und abgebrühter Schlaumeier zu sein", gab Abi zurück.


  Die Körper der Dämonen verfärbten sich und wurden scheckig und gesprenkelt, wie der Sarg des Sephirotus. Ihre Blässe nahm zu. Als erster wurde der vorwitzige Vampir völlig weiß. Er glich auf groteske Art einem Albino mit feuerroten, kleinen Augen. Kreischend flüchtete er, taumelte aus der Kampfzone heraus und flatterte auf die Bresche in der Mauer zu.


  Dorian stand auf. Der weiße Blutsauger kam ihm in torkelndem Flug entgegengesaust. Dorian holte rasch seinen zusammenschiebbaren Kommandostab hervor und stach damit zu. Der Blutsauger fand nicht mehr die Zeit zum Ausweichen. Er keuchte, jammerte, kam zu Fall, prallte mit dem Kopf auf den Gewölbegrund jenseits der Bresche auf und zerfiel binnen einer Sekunde zu einem Staubhäufchen. Dorian hatte ihm den Gnadenstoß gegeben. Denn wäre er nicht jetzt umgekommen, so hätte ihn der Bleichtod binnen kurzer Zeit ereilt.


  Sämtliche Dämonen ergriffen nun die Flucht vor der ihnen überlegenen Schauergestalt. Es waren nur noch sechs. Der Dämonenkiller machte drei von ihnen den Garaus. Danach mußte er mit Abi Flindt selbst Reißaus nehmen.


  Der Weiße Mönch hatte sich umgewandt und kam nun auf das Loch in der Mauer zugewandert. Er hatte die Arme ausgestreckt und mutete ein wenig wie Frankensteins Ungeheuer an - nur mit dem Unterschied, daß er sich nicht wie jener auf Einzelaktionen beschränkte, sondern in der Lage war, Dämonen wie Menschen gruppenweise umzubringen.


  Der Eremit und der Däne zogen sich in den Quergang zurück, den sie schon vorher als Versteck vor den heranstürmenden Dämonen benutzt hatten. Sie preßten sich mit den Rücken gegen die kalte Wand. Der pestilenzialische Geruch raubte ihnen fast den Atem.


  „Wer bist du?" fragte Abi Flindt noch einmal, diesmal drängender, fast drohend.


  „Ich gebe dir einen Rat." Dorian ging nicht weiter auf die Frage ein. „Wenn der grausame Sephirotus das Gewölbe verlassen hat, um außerhalb der Ruine den Bleichtod grassieren zu lassen, kannst du in die Gruft vordringen und Dorian Hunter endgültig aus seinem Gefängnis befreien."


  „Woher weißt du von Dorian?"


  „Das tut doch nichts zur Sache."


  „Du mußt mir Rede und Antwort stehen."


  Abi wollte den uralten Mann packen, ihm den Arm umdrehen, ihn zu sich heranziehen, doch dieser war plötzlich von seiner Seite verschwunden.


  Abi fluchte leise und drang tiefer in den Nebenstollen vor. Es war nicht mehr die Spur von dem rätselhaften Mann zu entdecken, der seinen Namen nie hatte nennen wollen. Abi fiel ein, daß sie die Fackel an der Mauerbresche zurückgelassen hatten. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Da hatte er sich eine schöne Suppe eingebrockt.
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  Schlurfende, tastende Schritte verkündeten, daß der Weiße Mönch im Hauptgang entlangmarschierte. Abi Flindt drehte sich um und verharrte in seiner Stellung. Unwillkürlich hielt er den Atem an. Was war, wenn das Scheusal ihn aufstöberte? Mit seinen drei Dämonenbannern konnte er nichts gegen ihn ausrichten. Was sollte er also tun?


  Er war verwirrt, doch er sagte sich, daß der verschwundene Eremit mit seinem Rat vielleicht nicht so falsch gelegen hatte. Wenigstens wollte er versuchen, entsprechend zu handeln. Falls er sich irrte und der Alte ein Konspirant, ein Vertreter des Bösen war, so lief er garantiert in sein Verderben. Aber drohte nicht auch von Sephirotus schon genug Verdruß? Eine andere Alternative gab es nicht. Die Dämonen waren in panischer Flucht davongestürmt, und mit dem Irrwisch war auch die Lichtquelle verschwunden. Finsternis breitete sich aus. Der Weiße Mönche war nicht zu sehen, jedoch zu hören. Geräuschvoll entfernte er sich.


  Abi verließ den Seitengang und tastete sich bis zu der Bresche in der vierten Mauer vor. Er hob die Fackel auf. Unter Flüchen zündete er sie an.


  Gleich darauf drang er in die verlassene Grabkammer des Unheimlichen vor.


  Natürlich war er sich bewußt, daß das Ungeheuer Sephirotus den zuckenden Schein der Fackel bemerken und umkehren konnte. Das nahm er in Kauf. Einerseits sagte er sich', daß er mit der Fackel eine relativ starke und vor allem erprobte Waffe gegen das Monster in der Hand hielt; denn Feuer, das hatte sich immer wieder bewiesen, scheuten die meisten Dämonen der Finsternis mehr als jedes Kruzifix. Andererseits stand hinter Abis hastigem Handeln auch der drängende Wunsch, das Gefängnis des Dämonenkillers so schnell wie möglich zu finden. Er wußte ja nicht einmal, in welcher Verfassung sich Dorian Hunter befand. Möglicherweise hatte der Eremit mit die Hauptschuld an dem Verschwinden Dorians. Abi malte sich aus, daß er so etwas wie ein Kerkerwächter gewesen sein konnte, dieser alte Kerl. Aber dann - dann war sonnenklar, daß er als Abgesandter des Bösen Abi nicht hierhergeführt hatte, weil er den Dämonenkiller wirklich befreien lassen wollte. Dann lauerten Fallen auf Abraham Flindt, schlimmere als die, die sie bereits hinter sich gebracht hatten. Hatte der Eremit ihn auf niederträchtigste Weise zum Narren gehalten? War Dorian tot? War er mit dem Bleichtod verseucht worden und lag in den letzten Zügen? Wollte ihm der uralte Einsiedler ein solches Bild präsentieren, um ihn nachhaltig zu schockieren?


  Abis Gedanken und Empfindungen waren widerstreitend. Sie peinigten ihn, veranlaßten ihn aber nicht, stehenzubleiben und die Suche abzubrechen. Er durchforschte die übelriechende Grabkammer 'sehr sorgfältig. Seine Sorge um Dorian spornte ihn dabei zu größter Eile an. Er tastete die groben Steinwände ab und suchte nach verborgenen Einlässen, stieß aber nicht einmal auf einen Hinweis. Plötzlich hielt er inne und drehte sich langsam um. Sein Blick glitt über den Gewölbeboden und blieb an den Umrissen des geöffneten leeren Sarges hängen. Geisterhaft fiel das Licht der Fackel auf das schaurige Totenbett.


  Abi ging zum Sarg, blieb dicht daneben stehen und winkelt das rechte Bein leicht an. Dann versetzte er dem Behältnis einen gewaltigen Tritt. Es rutschte ein Stück zur Seite und gab die Steinplatte des unter ihm befindlichen Sockels frei. Abi drückte noch einmal kräftig mit dem Fuß zu, und der Sarg polterte ganz zu Boden und zersprang.


  Haftete noch etwas von der furchtbaren magischen Krankheit an dem Sarg? Hatte sich Abi jetzt auch verseucht?


  Er machte sich an dem Sockel zu schaffen. Das Gebilde war in 'seiner Fläche so groß wie die Unterseite des Sarges und erweckte den Eindruck, als bestünde es aus einem massiven, grob behauenen Stein. Abi ließ sich nicht täuschen. Er befühlte das Material, nickte schließlich und legte die Fackel einfach auf den Boden. Ihre Flamme verkleinerte sich, sie drohte zu erlöschen.


  Der Däne stemmte sich gegen den Sockel und räumte eine enorm schwere Platte zur Seite. Eine Öffnung wurde frei.


  Im Sockel befand sich eine rechteckige Öffnung. Abi griff sich die Fackel, beugte sich über die Kante und blickte in die Tiefe. Er hielt die Lichtquelle so tief wie möglich. „Hallo! Ist da niemand? Zum Donnerwetter noch mal! Dorian, antworte doch!"


  Muffiger Geruch schlug ihm entgegen, aber er war nicht so ekelerregend wie der Gestank, der von Sephirotus ausging. Das war kein Verwesungsgeruch, sondern es roch feucht und modrig.


  „Dorian!" brüllte Abi noch einmal in die Tiefe.


  Plötzlich schob sich ein Gesicht in sein Blickfeld und schaute zu ihm auf. Das Licht der Fackel zeichnete Muster auf diese markante wohlbekannte Physiognomie und ließ sie ein wenig unwirklich und mysteriös erscheinen.


  Abi Flindt schnappte nach Luft und gab einen trockenen Laut von sich. Dann rief er: „Mensch, ich werde verrückt! Da bist du ja! Dorian Hunter, du Himmelhund. Du bist doch nicht kleinzukriegen.' Er setzte einfach über den Lukenrand hinweg, ließ sich nach unten fallen, kam ziemlich hart auf, wankte ein bißchen, warf die Fackel hin und umarmte dann den Dämonenkiller kameradschaftlich. Er schlug ihm auf die Schulter, daß Dorian zu husten begann.


  „So ein Glück!" Der Däne war nicht mehr zu halten. „Ich hatte mir schon die schlimmsten Sachen ausgemalt, Dorian. Jetzt bist du wieder da. Wie geht es dir? Was ist passiert? Du mußt mir unbedingt alles erzählen."


  Dorian lächelte. „Mir geht es soweit ganz gut. Danke. Ich bin froh, daß mich endlich einer von euch hier herausholt."


  Abi berichtete ihm einiges über die derzeitige Situation, auch über das Erlebnis in der Villa des Ghouls; Dinge, die Dorian bereits bestens bekannt waren; er hatte ja selbst für die Vernichtung der Leichenfresser gesorgt, aber er ließ den Dänen reden. Auf gar keinen Fall wollte er ihm verraten, wer er wirklich war und in welche Verkleidungen er als hermes Trismegistos geschlüpft war. Es war ganz einfach taktisch nicht möglich, den Dänen in alles einzuweihen.


  Nachdem Abi fürs erste geendet hatte, blickte Dorian zu der Öffnung im Sockel empor. „Du hättest oben bleiben sollen. Wie kommen wir jetzt raus?"


  „Ganz einfach. Du steigst auf meine Schultern, kletterst hoch, und wenn du draußen bist, ziehst du mich heraus."


  „Wir machen es umgekehrt", entgegnete der Dämonenkiller. „Es ist besser, wenn du mich von oben hochziehst. Ich kann dich auf den Schultern balancieren, aber die Kraft, einen Burschen wie dich an den Händen hochzuziehen, habe ich noch nicht wieder."


  Sie verfuhren, wie Dorian es vorgeschlagen hatte, und verließen das Gewölbe. Dabei stiegen sie über Aschehäufchen und Kadaverreste hinweg, die von der Vernichtung vieler Dämonen zeugten. Abi musterte den Dämonenkiller wieder besorgt. Die Tatsache, daß dieser sich schwach fühlte, machte ihm zu schaffen. Früher hatte er einen ganz anderen Dorian Hunter gekannt. Es schnitt ihm ins Herz, seinen Freund doch ziemlich lädiert vorgefunden zu haben.


  Sie stiegen über die steile Steintreppe am Eingang des Labyrinths zur Klosterruine empor. Dunkelheit hatte sich über die Landschaft gesenkt. die schmutzig-weißen Mauerreste wirkten wie Male, die eine Drohung anzukündigen schienen. Der Mond war nirgendwo zu entdecken.


  Aus der Finsternis trat der Cro Magnon hervor. Er gab ein paar begeisterte Rufe von sich und täuschte rollengemäß eine ausgelassene Wiedersehensfreude mit Dorian vor. Abis Argwohn wurde nicht erregt.


  „Wo steckt der Weiße Mönch?" erkundigte sich Abi schließlich.


  Unga wies auf den Boden. Dort zeichnete sich eine weiße Spur ab, breit genug, um mühelos verfolgt werden zu können. Sie bestand nicht aus Schleim oder irgendeiner Substanz; es waren Gräser und Unkraut, die unter den schleppenden Schritten des Ungeheuers gebleicht worden waren.


  Die Fährte führte auf den Wald zu. Dorian, Abi und Unga verfolgten sie. Im Wald hatte Sephirotus eine breite Schneise geschaffen. Bäume waren umgestürzt; ihre Stämme und ihr Astwerk waren total entfärbt; gebleichtes Laub bedeckte als eine Art von Teppich den Untergrund. „Er ist zu Luguris Opferstätte unterwegs", sagte Unga.
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  Luguri fühlte sich ganz in seinem Element. Er hatte jedem im Kreis der Blutschalen-Menhire seinen Platz zugewiesen, hatte dafür gesorgt, daß die Gefangenen von genügend Bewachern umringt waren.


  Er klatschte in die dürren Hände, hüpfte umher und stimmte einen schaurigen Singsang an. Die Dämonen fielen mit ein. Einige besaßen seltsam geformte Instrumente, in die sie hineinbliesen oder auf die sie einschlugen. Ein dissonantes Konzert entstand. Luguri wurde immer wilder in seinen Äußerungen und Bewegungen, und allmählich schien er sich in eine Art Ekstase zu steigern.


  Coco Zamis und Burian Wagner beobachteten das gräßliche Treiben mit unverhohlenem Widerwillen. Sie waren gefesselt worden und konnten sich kaum rühren. In ihrer Nähe befand sich Alois, der Adlerwirt, der so heftig mitklatschte und gestikulierte, daß seine wabbeligen Körpermassen geradezu beängstigend in Aufruhr gerieten. Immer wieder drehte er sich um und schaute sie mit glühenden, haßerfüllten Augen an. Er brannte darauf, sie - besonders Coco - auf satanische Weise zu züchtigen.


  Coco reizte ihn daher nicht unnötig; und auch Burian hatte Coco inzwischen so beeinflussen können, daß er nicht wieder aufbrauste. Sie mußten ihre geistige Überlegenheit bewahren. Impulsivität brachte sie in dieser schier aussichtslosen Lage nicht weiter. Wollten sie aus diesem Todeskreis herauskommen, so mußten sie mit Kaltblütigkeit vorgehen.


  Coco hatte noch ein paarmal versucht, ihre magischen Fähigkeiten zu mobilisieren. Dabei hatte sie nur Mißerfolge erlitten. Die Macht des Bösen im Bannkreis des Erzdämonen war zu groß, zu erdrückend für sie, das mußte sie sich verzweifelt eingestehen.


  Luguri hielt plötzlich in seinem Teufelstanz inne. Er warf sich herum, keuchte und leckte sich röchelnd über die Lippen. Tückisch musterte er die Gefangenen, seine auserkorenen Opfer.


  „Und jetzt", stieß er grollend hervor, „jetzt gebe ich euch einen Vorgeschmack auf das, was euch noch erwartet. Ihr erlebt sozusagen die Einleitung des großen Blutfestes."


  Luguri tänzelte auf die Opfer zu. Er streckte die magere Rechte aus und wies auf Karl, Ullrich und Herbert. „Du, du und du! Euch will ich als erste. Untertanen, schafft sie in die Mitte der Opferstätte! Los, los! Beeilt euch! Oder soll ich euch Beine machen?"


  Gut zehn Dämonen erhoben sich und packten die drei Männer. Sie schrien wie am Spieß. Der dicke Herbert weinte wieder, aber es wollte ihm nicht gelingen, ohnmächtig zu werden. Mit flinken Bewegungen schafften die Geschöpfe der Finsternis sie in das Zentrum des Kreises und prüften genau, ob die Fesseln richtig saßen. Alois watschelte heran und stopfte allen dreien vorbereitete Gras- und Laubbüschel in die Münder, damit sie nicht mehr schreien konnten.


  „Gut so", sagte Luguri.


  Er mußte einen Vampir zur Räson bringen, der sich mit vor Gier überquellenden Augen auf Herbert stürzen wollte. Luguri packte ihn an den Flügeln und ließ seinen Leib gegen einen der drei Meter hohen Steine prallen. Ein trockener Laut war zu vernehmen, als würde dicker Filz zerrissen. Der blutleere hungrige Vampir blieb wimmernd auf dem Boden liegen.


  „Daß mir keiner den Spaß zu verderben sucht", sagte Luguri drohend.


  Er kehrte zu den drei Opfern zurück. Eine Weile strich er um sie herum wie ein Raubtier. Er weidete sich daran, daß sie ihn voll Grauen beäugten, daß sie an ihren Fesseln zerrten und würgten, um die Knebel loszuwerden. Er betastete sie mit seinen Fingern und kratzte Karl mit einem seiner scharfen Fingernägel an der Wange, so daß eine Wunde entstand und ein paar Tropfen Blut hervorquollen. Luguri leckte sie ab und schmatzte.


  „Gutes Material", verkündete er. „Sehr gutes Material."


  Luguri stürzte sich auf Karl und biß ihn. Er brachte ihm mehrere Wunden bei und wandte sich dann Ullrich zu. Um bessere Angriffsflächen für einen einzigen Unterkieferzahn zu finden, zerfetzte er die Kleidung des blonden Mannes. Manche Verletzungen brachte er dem Opfer auch mit seinen gefährlichen Krallen bei.


  Herbert wurde doch besinnungslos, als der Erzdämon ihn packte. Luguri lachte heiser. Das Benehmen des dicken Mannes bereitete ihm allergrößtes Vergnügen. Luguri labte sich an dem Blut, aber er vergaß auch nicht, die sieben Blutschalen in den Menhiren zu füllen. Furchtbar anzusehen war es, wie der rote Lebenssaft in den Öffnungen schwappte.


  Luguri erhob sich, reckte die Arme empor, spannte und spreizte seine widerwärtigen Finger.


  Luguri spielte auf seiner Blutorgel. Das Blut war von den Opfern abgezapft worden und bewegte sich in den Schalen der Opfersteine; doch es floß von nun an auch immer wieder in ihre Leiber zurück, verweilte dort kurz und verließ die geschundenen Körper dann wieder. Luguri nahm bisweilen einen kräftigen Schluck und gab durch überlaute Schmatz- und Schlürflaute zu verstehen, wie großartig er sich fühlte.


  Bei den drei armen Teufeln Karl, Ullrich und Herbert wurde eine entsetzliche Reaktion hervorgerufen. Der Blutdruck in ihren Leibern ließ mal nach und stieg dann wieder gewaltig an, so stark, daß er fast die inneren Gefäßsysteme zu sprengen drohte. Hinzu kam, daß die drei verschiedenen Blutgruppen miteinander vermischt worden waren - ein Umstand, den kein menschliches Wesen langfristig ertragen konnte.


  Karl wälzte sich trotz seiner Fesseln auf dem Boden und bäumte sich auf, wenn das Blut wieder in seine Venen und Arterien zurückkehrte.


  Er zuckte und zitterte am gesamten Leib. Ullrich brachte es fertig, den Laubknebel auszuspucken; er gab Laute von sich, die nur noch als animalisch zu bezeichnen waren. Herbert lag immer noch bewußtlos da, doch sein Körper wurde geschüttelt wie der eines Epileptikers im heftigsten Stadium eines Anfalls.


  Die Dämonen, allen voran Luguri, bedachten diese Reaktionen ihrer Opfer mit gebrülltem Beifall. Coco Zamis und Burian Wagner wurde übel vor Entsetzen und Haß; aber sie konnte nichts ausrichten, denn außer den Fesseln hinderte sie auch die magische Sphäre, die sich wie eine Glocke über sie gestülpt hatte, an jeglicher Aktivität.


  Luguri stoppte das Blutorgel-Spektakel für kurze Zeit. Die Musik wurde schwächer und machte einem unterschwelligen Dröhnen und Grummeln Platz.


  „Mit der Opferung von Coco, Burian Wagner und den anderen warten wir noch", rief der Erzdämon. „Erst will ich Dorian Hunter dingfest machen."


  Alois stand auf, machte eine verzückte Gebärde und kicherte. „Lange wird das bestimmt nicht mehr dauern. Gegen dich, Luguri, ist er doch nur ein widerlicher kleiner Wurm."


  Er klatschte in die Hände, und die übrigen Dämonen knurrten, heulten und grunzten begeistert dazu. Luguri nickte gnädig und bat sich Ruhe aus.


  „So ist es", sagte er. „Hermes Trismegistos, so schätze ich, wird keinen Finger mehr für Hunter rühren. Vielleicht wird er mir sogar dankbar sein, wenn ich den Dämonenkiller, der doch letztlich jedem ins Handwerk pfuscht, beseitige."


  „Das ist nicht wahr!" begehrte Burian Wagner auf.


  Trotz aller Ermahnungen von Coco konnte er in diesem Augenblick einfach nicht mehr an sich halten. Er wollte so richtig loslegen und hatte noch eine Menge Schimpfworte auf Lager, die er Luguri entgegenzuschleudern gedachte, da griffen Alois und ein paar seiner Spießgesellen ein. Sie griffen nach ihm, zerrten ihn von der protestierenden Coco fort und schlugen erbost auf ihn ein.


  „Schluß", sagte Luguri schneidend. Er sah, daß Burian Wagner bewußtlos geworden war, und spitzte die dünnen Lippen. „Gut so. Jetzt wird er für die nächste Zeit das Maul halten. Später knöpfe ich ihn mir vor und denke mir was besonders Hübsches für ihn aus."


  Er lachte wieder dröhnend, dann widmete er sich erneut seinen drei erbärmlich zugerichteten Opfern Karl, Ullrich und Herbert.
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  Dorian, Unga und Abi vermochten dem Weißen Mönch anhand der breiten Bleichspur zu folgen, die er hinter sich zurückließ. Trotz der Finsternis orientierten sie sich vorzüglich, denn die Fährte erzeugte einen matten Schimmer, als ob sie leicht' fluoreszierend wäre.


  „Ich möchte wissen, wo der Eremit geblieben ist", sagte Abi Flindt. „Eigentlich hätte ich mich bei ihm zu entschuldigen, weil ich Schlechtes über ihn gedacht habe. Wo mag er bloß stecken? Hätte er mich nicht geführt, wer weiß, ob ich dich jemals entdeckt hätte, Dorian."


  Unga blickte zur Seite. Trotz des Ernstes der Lage konnte er sich ein Lächeln kaum verkneifen. Die Situation war aber auch wirklich urkomisch. Abi kam einfach nicht auf die Lösung des Geheimnisses. Natürlich mangelte es ihm nicht an Intelligenz; nur mußte es für seinen Geist viel zu abwegig sein, eine entsprechende Assoziation zu knüpfen, und so kam ihm nicht einmal der geringste Verdacht.


  Dorian hatte dem Dänen eine ziemlich verworrene Geschichte aufgetischt, in der vor allem der Weiße Mönch vorkam - und wie er von diesem eingesperrt worden war. Recht schlau konnte man aus diesem Bericht nicht werden, und das war ja auch die Absicht des Dämonenkillers gewesen. Auf jeden Fall hatte er den Eremiten allein dadurch entlastet, daß er angegeben hatte, ihn nie zu Gesicht bekommen zu haben. Einer seiner Wächter konnte er also nicht gewesen sein, wie Flindt angenommen hatte.


  Dorian sagte: „Vielleicht stoßen wir später wieder auf ihn. Wahrscheinlich hat er es im entscheidenden Moment doch mit der Angst zu tun bekommen und sich aus dem Staub gemacht."


  „Aber so blitzschnell", meinte Abi.


  „Ja, er kennt sich eben blendend im Gewölbe aus."


  „Daran muß es wohl gelegen haben, daß ich ihn nicht mehr erwischt habe. Ach, Schwamm drüber." Abi warf den Freunden einen Seitenblick zu. „Was meint ihr, wie schnell marschiert dieser verdammte Weiße Mönch?"


  „Sehr flink kam er mir nicht vor", erklärte Unga.


  „Wir stellen ihn bestimmt", erwiderte der Dämonenkiller. „Bloß habe ich ein verflixt ungutes Gefühl. Ich frage mich nämlich, ob wir das Monster überhaupt bändigen können."


  „Laß das meine Sorge sein!" stieß Abi grimmig aus.


  „Nein, Abi, mit rein körperlicher Kraft und den wenigen Dämonenbannern, die wir haben, läßt sich schlecht etwas gegen Sephirotus ausrichten."


  Dorian verschwieg wohlweislich, daß er den Kommandostab, den Zirkel und den Vexierer unter der Jacke bei sich trug. Damit hätte Abi ihn garantiert entlarvt, denn er hatte den Eremiten ja beobachtet, wie dieser mit dem Kommandostab ein paar Dämonen zur Strecke gebracht hatte. Der Dämonenkiller hütete sich auch, den wahren Sachverhalt im Hinblick auf Sephirotus' Befreiung preiszugeben - zu verraten, daß er den Weißen Mönch hatte auferstehen lassen, um Luguris Kreaturen anzulocken, ja, daß er die gesamte Verantwortung für dieses Abenteuer trug.


  Dorian war sich des gewaltigen Risikos bewußt, die das Untoten-Dasein von Sephirotus mit sich brachte. Der Schweiß brach ihm aus. Was war, wenn er den Weißen Mönch nicht zur Räson brachte, wenn er ihn nicht so lenken konnte, wie er es vorhatte? Dorian wollte Luguri und seine Horden endgültig aus dem Bayerischen Wald vertreiben und weitere Menschenopfer verhindern. Was aber, wenn sich das Blättchen zu seinen Ungunsten wendete? Durch den Weißen Mönch hatte er Luguri bereits eine empfindliche Schlappe zugefügt. Als Nebeneffekt hatte er sich selbst ins Leben zurückkehren lassen. Das waren konkrete Erfolge.


  Irgendwie hatte er aber gehofft, daß Luguri Sephirotus erledigen würde, damit die drohende Gefahr des Bleichtodes für die Menschheit überhaupt gar nicht erst zum Tragen kam. Bisher war das nicht gelungen.


  Dorian fragte sich ernsthaft, ob er sich nicht falsche Illusionen gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er diesmal zu hoch gesetzt. Das konnte entsetzliche Folgen haben.


  „Seht mal!" sagte Unga plötzlich.


  Die Bleichspur zog sich wie ein etwas unsauber angelegter Fahrweg vor ihnen hin. Manchmal beschrieb sie einen Knick nach links oder nach rechts, und auch bei geradem Verlauf hatte die Linie etwas Zittriges an sich.


  Der Weiße Mönch ging nicht; er wankte dahin. Jetzt hatte der Cro Magnon ihn entdeckt. Dorian und Abi reckten die Hälse und hielten Ausschau. Nun erspähten auch sie die angsterregende Gestalt, die da durch den Wald torkelte und Bäume und Büsche vor sich niederwalzte.


  „Da!" Abi Flindt hob einen Arm und wies mit dem Finger nach vorn. „Der hält sich nicht mehr lange auf den Beinen!"


  Wirklich - Sephirotus in seiner weißen Kapuzenkutte brach plötzlich zusammen und entzog sich ihren Blicken. Ein scharfes Röcheln war zu vernehmen. Dorian bemerkte, daß seine Begleiter loslaufen wollten, doch er hielt sie an den Armen zurück.


  „Moment! Das könnte eine Falle sein. Schleichen wir uns so vorsichtig wie möglich an."


  Sie trennten sich und pirschten sich von drei Seiten an die Gestalt, die einstmals der Abt der Sekte der „Reinen" gewesen war, heran. Sephirotus lag auf einer winzigen Lichtung. Rund um ihn war die Natur der Bleiche zum Opfer gefallen. Dorian war als erster bei dein Schrecklichen und erkannte, daß seine Befürchtungen grundlos gewesen waren.


  Der Bleichtod fraß den Weißen Mönch nun selbst auf. Deutlich war ihm der endgültige Verfall ins Antlitz geschrieben. Er lag verkrampft da und war unfähig, sich noch zu regen.


  Dorian winkte den Freunden zu. Sie brachen aus dem Dickicht hervor.


  „Großartig!" kommentierte Abi Flindt das Dahinsiechen der verhaßten Wesenheit. „Was Besseres hat der Kerl auch nicht verdient."


  „Er stieß Sephirotus einen Fuß in die Seite. Es knackte bedenklich im trockenen Leib des Untoten. Dieser konnte die spitzen Zähne fletschen, mehr aber auch nicht. Die Blutflecken auf seiner Kutte waren verschwunden, ebenso die roten Male, die er auf den Händen und im Gesicht getragen hatte; sie waren fortgebleicht worden.


  Während sie noch so dastanden und ihn betrachteten, wurde der Dämonenkiller von einem echten innerlichen Konflikt befallen. So paßten ihm die Dinge nun auch wieder nicht ins Konzept. Er hatte gehofft, daß das Ungetüm wenigstens noch bis zur Opferstätte vordringen und Luguri anfallen würde. Luguri hätte ihn dann bestimmt mit Hilfe seiner Satansschergen vernichtet und gleichzeitig einen nachhaltigen Schock davongetragen. Was konnte Dorian tun, um die Lage zu beeinflussen, um doch noch zum großen Erfolg zu kommen?


  Es raschelte im Unterholz. Sie zuckten zusammen und hielten Ausschau. Abi und Unga zückten sofort ihre Dämonenbanner. Der Däne bedauerte, seine mit Pyrophoritkugeln geladene Spezialpistole eingebüßt zu haben, als er von den Dämonen gefangengenommen worden war. Jetzt hätte er sie gut gebrauchen können. Was lauerte da im Dickicht? Ein Scheusal des Erzdämonen? Eine ganze Meute? Vielleicht sogar Luguri selbst?


  Etwas Winziges kam auf den kalkweißen Platz gelaufen. Abi kippte in einer Reflexhandlung die komplette Ladung Weihwasser aus dem Flakon über dem Wesen aus.


  Der Zwerg schüttelte sich und prustete, dann lachten sie alle. Sie hatten Don Chapman, den Puppenmann, vor sich.


  „Himmel noch mal!" sagte Abi verlegen. „Tut mir wirklich leid, Don."


  Der Puppenmann zupfte an seiner durchnäßten Kleidung herum. „Ist nicht so schlimm. Anders wär's gewesen, wenn du mich gepfählt hättest." Er schaute hoch, klappte den Mund auf, bemerkte jedoch rechtzeitig die warnenden Blicke von Dorian und Unga. Don, der gemeinsam mit Dula den Elfenhof des Hermes Trismegistos auf Island bewohnte, wußte ja über Dorians derzeitige Aufgabe bestens Bescheid. Nur ging es in diesem Augenblick darum, daß er begriff: Abi war nicht vollends eingeweiht worden.


  Don schaltete und inszenierte eine pathetische Wiedersehensszene mit dem Dämonenkiller. Zurrt Schluß sagte er ernst: „Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ihr seid die Retter in der Not."


  „Spann uns doch nicht auf die Folter!" sagte Unga. „Erzähl schon, was passiert ist!"


  „Coco und Burian… "


  „Sie sind von den Dämonen gefangengenommen worden?" fragte Abi.


  „Ja. Zusammen mit den aus der Villa der Ghouls geflohenen Opfern, die sie begleiteten." „Verdammt und zugenäht!" stieß der Däne aus. „Schlimmer konnte es nicht kommen."


  „Sie haben sie zur Opferstätte mit den sieben Blutschalen-Menhiren gebracht", fuhr der Puppenmann fort. „Sie sollen geopfert werden. Drei Männern ist es bereits schlecht ergangen - einem Rothaarigen, einem Blonden und einem Dicken. Luguri spielt auf der Blutorgel und leitet das große Blutfest ein."


  Flindt fluchte. „Karl, Ullrich und Herbert. Diese armen Kerle. Sie haben mich zwar meinem Schicksal überlassen, aber ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich hatte gehofft, wenigstens sie könnten sich retten."


  Dorian preßte die Lippen zu einem Strich zusammen. Er mußte handeln - und zwar schnellstens. Wieder mußte er aufpassen, daß der Däne nicht die wahren Zusammenhänge durchschaute. Abi wußte ja nicht einmal, daß der von ihm verachtete Richard Steiner mit Dorian Hunter identisch gewesen war. Dem Dänen gegenüber mußte Dorian so tun, als ginge alle Macht des Dreimalgrößten von dem Cro Magnon aus. Wie also verfahren?


  „Unga", sagte der Dämonenkiller. „Unga, du mußt eingreifen."


  „Ja, das erscheint mir auch notwendig."


  „Ihr macht Spaß", sagte Abi in seiner üblichen ungestümen Art. „Halten wir doch keine Volksreden, tun wir was! Stürmen wir die Opferstätte des Erzdämonen!"


  „Es sind zuviel Gegner", wandte Don Chapman ein.


  „Unga", sagte Dorian, „fordere vom Dreimalgrößten Unterstützung an. Du mußt in seinem Namen Luguri einen Tauschhandel anbieten. Dorian Hunter gegen Coco Zamis. Wenigstens Coco will ich aus dem Teufelskreis hervorholen, bevor es hart auf hart geht."


  Unga nickte. Er verstand. Der Dämonenkiller plante, einen Trick in die Tat umzusetzen. Um was es sich dabei genau handelte, vermochte er sich nicht vorzustellen, aber darauf kam es im Augenblick auch nicht an.


  „Ich versuche, auch Burian herauszubekommen", sagte er.


  „Gute Idee. Gehen wir!" meinte Abi Flindt.


  Unga steckte sich Don in die Tasche und setzte sich in Marsch. Dem dahinsiechenden untoten Sephirotus gönnten sie keinen Blick mehr. Sie hatten nichts Eiligeres zu tun, als zur Blutstätte des Erzdämonen zu gelangen.


  Unterwegs blieb Dorian auf einer kleinen, fast kreisrunden Lichtung zurück. Sie war von mächtigen Laubbäumen umstanden. Ein Bach sprudelte munter an ihrem nordwestlichen Rand.


  „Hier bleibe ich", verkündete Dorian. „Unga, du mußt Luguri mitteilen, ich sei in einem hermetischen Gefäß eingeschlossen. Darin schöpft er weniger Verdacht."


  „Ja."


  „Ich weiß, was ich auf mich nehme. Macht euch um mich keine Sorgen! Emotionen haben bei der Durchführung unseres jetzigen Planes keinen Platz."


  Das war besonders für Abi Flindt bestimmt. Dorian las in seinem Gesicht, daß er es bedauerte, den eben erst wiedergefundenen Freund schon wieder auf einsamem Posten zurücklassen zu müssen. Aber das ließ sich nicht ändern. Der Däne durfte von dem, was Dorian sich in den Kopf gesetzt hatte, nur das Endstadium mitbekommen.


  Schweren Herzens ging Flindt mit Unga und dem Puppenmann davon. Sie hatten einige Mühe, sich einen Weg durchs Dickicht zu bahnen, aber wenigstens hatten sie mit der Orientierung keine Schwierigkeiten. Sie gingen geradeaus, und nach einer Zeit vernahmen sie das frenetische Gebrüll der dämonischen Horden.


  Unga geleitete seine beiden Gefährten an einen etwas erhabenen Punkt am Rande der großen Lichtung. Deutlich hob sich die Opferstätte vor ihnen ab. Sie war mit schmutzigen Farben beleuchtet. Woher das Licht kam, ließ sich nicht feststellen.


  Unga nahm seinen Kommandostab in die Hand. Dieser verbreiterte sich an einem Ende blattförmig und wies dort ein Loch auf. Mit diesem Hilfsmittel konnte der Cro Magnon nicht nur Dämonen den Garaus machen, er konnte es auch wie eine Art Verstärker benutzen und damit beispielsweise auf über fünfhundert Kilometer Distanz mit dem Dämonenkiller in Verbindung treten.


  Jetzt galt es, Luguris Aufmerksamkeit zu erregen.


  Unga sprach über das Loch des Kommandostabes hinweg, und seine Stimme schallte verstärkt und verzerrt bis zu der grausigen Versammlungsstätte der entmenschten Gesellen hinab.


  „Luguri! Luguri, höre mich an!"


  Der Erzdämon trat an den Rand des Kreises, hütete sich jedoch, ihn zu verlassen. Seine Fratze zeigte einen verschlagenen, mißtrauischen Ausdruck.


  „Täusche ich mich, oder habe ich das Vergnügen mit Hermes Trismegistos?"


  Er heulte auf, daß es schaurig durch die Wälder klang.


  „Ich ersuche dich um Gehör", rief Unga noch einmal.


  „Ich bin ganz Ohr!" schrie Luguri zurück.


  Unga schlug ihm nun den Tauschhandel vor. Damit bestätigte er praktisch Luguris Vermutung, daß Hermes Trismegistos bereit war, den Dämonenkiller zu opfern. Zwar blickte der Erzdämon lauernd und argwöhnisch drein, doch in seinem Inneren war er überzeugt, daß der Dreimalgrößte es ernst meinte.


  „Und was geschieht mit Coco und Burian Wagner, diesen beiden Großmäulern?" erkundigte er sich kalt, nachdem der Cro Magnon geendet hatte.


  „Die werden von deinen Getreuen zu einem Treffpunkt gebracht."


  „Meinen Getreuen!" Luguri kicherte blechern. „Wie vorsichtig du dich ausdrückst! Hast du Angst, mich zu verletzen, kühner Dreimalgernegroß?"


  „Wir könnten besser miteinander auskommen, Luguri!"


  „Ganz meiner Meinung."


  „Der Treffpunkt ist eine Lichtung. Dorian Hunter befindet sich bereits dort. Ich habe ihn in ein hermetisches Gefäß eingeschlossen, damit er nicht mehr entkommen kann."


  Luguri rieb sich die Hände. „Vorzüglich! Ich schlage ein, Hermes Dreikäsehoch. Beschreibe mir jetzt, wo die Lichtung liegt!"


  Unga tat es. Seine Stimme hallte über die Lichtung der Opferschalen-Menhire hinaus, und selbst Abi Flindt und Don Chapman fiel es schwer, zu glauben, daß er nicht Hermes Trismegistos und Cro Magnon in einer Person war.


  Alle drei atmeten innerlich auf. Es war geschafft. Coco und Burian würden ihrem drohenden Schicksal entgehen.


  Aber Dorian - wie würde er sich aus der selbstgeschaffenen Klemme ziehen?
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  Die Zeit, die seit dem Abgang von Unga, Abi und Don verstrichen war, hatte der Dämonenkiller redlich genutzt. Er hatte mit seinem ausfahrbaren Kommandostab ein passendes Magnetfeld gesucht, sich hineingestellt und es mit dem magischen Zirkel abgesteckt. Dann hatte er sich auf dem Weg der Teleportation in den Tempel des Hermes Trismegistos katapultiert und sich dort in aller Eile ein geeignetes Hilfsmittel ausgesucht. Jetzt kehrte er damit auf die kleine Lichtung zurück, die er als Treffpunkt mit Luguris Meute ausgewählt hatte. Sein Hilfsmittel war ein hermetisches Gefäß, das wie ein Sarg aussah.


  Dorian zögerte nicht. Er begab sich damit zu dem ausgebleichten, öden Platz mitten im Wald, auf dem der Weiße Mönch sein für kurze Zeit wieder aufgeflackertes Lebenslicht aushauchte.


  Nach wie vor war das Ungetüm zur völligen Bewegungslosigkeit verdammt. Nur seine Augen rollten in den Höhlen hin und her und bedachten Dorian mit einem haßerfüllten Blick.


  Der Dämonenkiller lächelte verdrossen. „Du kannst mich nicht leiden, mein Freund. Und trotzdem werden wir Partner. Ist das nicht paradox? Ein wahrer Hohn des Schicksals."


  Er öffnete den hermetischen Behälter und schritt damit auf den Liegenden zu. Wenn der Weiße Mönch gekonnt hätte, so wäre er in diesem Moment aufgesprungen und hätte den Dämonenkiller angefallen und mit dem Bleichtod verseucht. So aber mußte er es sich gefallen lassen, daß Dorian ihm das sargähnliche Gebilde überstülpte.


  Sephirotus war von neuem gefangen.


  Dorian Hunter entdeckte ein weiteres Magnetfeld. Er nutzte es aus, um mit dem hermetischen Behälter unter dem Arm zurück zur kleinen Lichtung zu springen. Sephirotus wog nicht mehr besonders viel, er konnte ihn mühelos in dem Ersatzsarg tragen.


  Dorian stellte sein Mitbringsel in der Nähe des leise gurgelnden Baches ab. Kaum hatte er sich in ein dichtes Gebüsch am Rande des Platzes zurückgezogen, da wurden grollende und keifende Stimmen laut. Es raschelte und knackte im Unterholz, und ein gutes Dutzend von Luguris Schauergestalten trat auf die Lichtung. Sie führten Coco Zamis und Burian Wagner mit sich. Dorian atmete auf, aber als er sah, wie grob die Dämonen mit den beiden umsprangen, wäre er am liebsten aus seinem Versteck gesprungen und hätte unter den Scheusalen aufgeräumt. Doch er zwang sich zur Ruhe.


  „Da ist er ja!" sagte ein Untoter mit grabestiefer Stimme.


  Er führte die Gefährten zu dem sargähnlichen Behältnis. Sie beugten sich darüber.


  Ein Vampir schlug mit den Flügeln und rief: „Nicht aufmachen! Luguri hat's verboten. Wir sollten das Ding so, wie es ist, zur Opferstätte bringen."


  Eine Chimäre grunzte beleidigt. „Hat denn jemand was anderes vorgehabt? Gerade ihr Vampire müßt euch als Musterschüler hervortun. Wer ist denn sonst immer so scharf auf frisches Blut?" „Erinnere mich nicht daran!" gab der Vampir entsagungsvoll zurück.


  Sie stießen Coco und Burian, die bis zu den Hüften herab gefesselt waren, zu Boden. Ein paar Dämonen banden ihnen wieder die Fußknöchel zusammen. Burian stieß einen seiner bayerischen Flüche hervor und erntete dafür einen gemeinen Tritt. Er gab jedoch keinen Wehlaut von sich; den Gefallen tat er ihnen nicht.


  Einige Dämonen hoben den Sarg auf ihre Schultern und verschwanden damit im Dickicht des Waldes. Fünf blieben jedoch bei Coco und Burian zurück. Das bewies wieder einmal Luguris Gerissenheit. Er hütete sich, die beiden Gefangenen gleich ohne Aufsicht zu lassen. Erst wollte er sich vergewissern, daß Dorian Hunter auch wirklich in dem hermetischen Gefäß steckte. Hielt Hermes Trismegistos sein Versprechen nicht, so gab er Coco und den Bayern eben einfach nicht frei.


  Dorian fluchte im stillen. Er heftete sich den davoneilenden Kreaturen an die Fersen und fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte. Nach kurzem Nachdenken beschloß er, die Opferstätte zu beobachten, um zu sehen, ob alles nach Plan verlief. Erst wenn er wußte, daß auch den anderen Gefangenen Luguris ohne sein Zutun geholfen werden konnte, wollte er die fünf Wächter von Coco und Burian überwältigen.
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  Luguri hechelte vor Erwartung. Alois und all die anderen Dämonen waren neben ihm, als der Sarg in den Opferkreis getragen wurde. Die große Stunde war gekommen. Luguri streckte die Spinnenfinger aus.


  „Öffnet den Sarg!" befahl er. „Und packt gleich zu, wenn ihr den Deckel gelüftet habt. Hunter ist ein gerissenes Aas. Er wird alles versuchen, um uns zu entkommen. Gelingt es ihm, ist es mit euch aus. Mit allen!"


  Alois und seine Kumpane zuckten zusammen. Sie ließen keine Vorsichtsmaßnahme außer acht. Alois wollte den Deckel des länglichen Behältnisses unbedingt selbst anheben. Er schaffte es, aber plötzlich schossen zwei weißliche Knochenarme darunter hervor. Zwei Krallenhände schlossen sich um seinen fetten Hals und drückten gnadenlos zu.


  Die Dämonen brüllten auf.


  Luguri heulte wie ein Schakal, als der Deckel vom Sarg fiel und die furchterregende Gestalt des Sephirotus zum Vorschein kam.


  „Lauft!" schrie er zwei seiner Diener an. „Lauft und sorgt dafür, daß die Zamis und der Bayer zerrissen werden!"


  Luguri schoß auf Alois und den Weißen Mönch zu und griff selbst mit in den Kampf ein. Die beiden Boten hetzten los und verließen die Opferstätte.


  Der Weiße Mönch schnappte mit seinen spitzen Zähnen nach dem Adlerwirt und zerbiß ihm das Gesicht. Alois schrie entsetzlich. Dann, fast blitzartig, nahm er weiße Farbe an und sank zu Boden. Luguri prallte zurück. Andere Dämonen, die dem Ungeheuer nahestanden, wurden ebenfalls kalkweiß und fielen um. Und das Blut in den Näpfchen der Menhire wurde plötzlich so hell wie Milch. Abi Flindt und Unga mit Don Chapman in der Tasche hatten sich in diesem Augenblick bis an die drei Meter hohen Steine herangeschlichen. Sie drangen in den Kreis ein und schafften sich sofort ein paar Schauergeschöpfe vom Hals, die sie daran hindern wollten, zu den anderen Gefangenen zu laufen. Unga bediente sich seines Kommandostabes.


  Abi kämpfte überwiegend mit bloßen Händen.


  Für Karl, Ullrich und Herbert kam jede Hilfe zu spät, aber die anderen Männer und Frauen befreiten Unga und der Däne von ihren Fesseln. Es waren schätzungsweise zehn Menschen; genau zählen konnten sie in der Hast nicht.


  „Flieht!" sagte Unga. „Lauft, ohne euch umzuschauen, und versucht, ins nächste Dorf zu gelangen!"


  Das blonde Mädchen drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf. „Danke, Großer. Das werde ich dir nie vergessen."


  Sie drehte sich um und rannte mit den anderen davon.


  Unga, Abi und der Puppenmann stießen mit anderen Dämonen zusammen, aber sie erhielten durch Sephirotus unverhoffte Schützenhilfe. Der grausame Weiße brachte die Kreaturen Luguris reihenweise zu Fall. Der Boden war bereits mit dahinmodernden Gestalten übersät, und auch die sieben Blutsteine nahmen nun weiße Farbe an.


  Luguri tobte vor Wut, aber alles Fluchen und Umsichschlagen nützte ihm nichts. Der Bleichtod ließ sich nicht mehr zurückdrängen.


  Unga und Abi nahmen Don mit und verließen den Kreis. Hier gab es nichts mehr für sie zu tun. Sie hetzten quer über die Lichtung. Der Cro Magnon entdeckte plötzlich die beiden Dämonen-Boten. Es bedurfte keiner großen gegenseitigen Verständigung; die drei Männer begriffen auch so, was sie zu tun hatten. Sie stürmten den Ungetümen nach. Es handelte sich um einen Untoten und einen Vampir. Der Vampir hatte schon den Rand der Lichtung erreicht und tauchte im dichten Wald unter. Den Untoten brachte Abi Flindt durch einen kühnen Satz zu Fall. Beide krachten zu Boden. Der Däne zerquetschte das Scheusal fast mit seinem Körpergewicht. Was er nicht ganz fertigbrachte, das vollendete Unga mit seinem knöchernen Kommandostab. Der Untote erwies sich als außerordentlich zäh, doch als der Cro Magnon ihm das spitze Ende des magischen Geräts in die Brust rammte, gab er nur noch einen klagenden Laut von sich und zerbröckelte dann.


  „Weiter!" rief Abi. „Bloß weiter, sonst ist es um Dorian, Coco und Burian geschehen!"


  Nach etwa zwanzig Metern trafen sie im Wald auf den Dämonenkiller. Er hatte den Vampir gefangen und ihm bereits den Garaus gemacht. Staub, der letzte Beweis für die Existenz des Wesens der Finsternis, rieselte von seinen Fingern. Sie grinsten sich zu und hasteten weiter bis zu der kleinen Lichtung.


  Die fünf Dämonen waren aufgestanden und lauschten angestrengt den gräßlichen Lauten, die von der Opferstätte herüberhallten.


  Eine Chimäre, zu einem Drittel Schwein, zu einem Drittel Vogel, zu einem Drittel Mensch, sagte: „Da ist was im Gange."


  „Du merkst aber auch alles", erwiderte ein Gnom mit außergewöhnlich großen Händen verächtlich. „Was machen wir?" wollte ein Werwolf wissen. „Ich schlage vor, wir beißen die Gefangenen gleich tot und sehen dann bei den Menhiren nach dem Rechten."


  „Ja, das wird das beste sein", meinte die Chimäre.


  Der Dämonenkiller und seine Begleiter stürmten aus dem Dickicht hervor und stürzten sich auf die kleine Meute. Binnen Sekunden hatten sie sie niedergemacht.


  Dorian befreite Coco von ihren Fesseln, und sie sanken sich in die Arme.


  Burian Wagner, dem von Unga und Abi geholfen wurde, lachte und meinte: „Ja mei, jetzt wird das Ganze doch noch eine Gaudi!"


  Dorian hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Tut mir leid, Burian, aber die Gaudi ist bereits gelaufen. Hört!"


  Von der Opferstätte des Luguri gellte ein nervenzerfetzender Schrei herüber. Es war der Erzdämon selbst, der ihn ausgestoßen hatte.


  „Fluch und Pest über dich, Hermes Trismegistos!" brüllte er. „Wir sprechen uns wieder!"


  Als die Freunde die Opferstätte erreichten, hatten Luguri und seine letzten Dämonen bereits das Feld geräumt. Der Weiße Mönch lag verendend inmitten seiner gebleichten Opfer. Die Menhire stürzten bröckelnd in sich zusammen. Dennoch war der Kampf zwischen Gut und Böse, zwischen den Links- und Rechtshändern der Geschichte, noch lange nicht entschieden. Dorian Hunter wußte, daß das Gegenteil der Fall war. Was in der Vergangenheit begonnen hatte, wurde heute, 6500 Jahre später, durch eine kaum zu unterbrechende Serie von Schreckenstaten fortgesetzt. Der uralte unentschiedene Kampf ging weiter.


  Luguri würde die Ereignisse an der Opferstätte seinen Dämonen gegenüber gewiß so zu drehen wissen, daß, das Ganze nicht wie eine Niederlage aussah. Er war ein Meister in derlei Dingen. Er würde glaubhaft versichern, daß es sich nur um ein Scharmützel gehandelt hätte vor dem eigentlichen Beginn des großen Machtkampfes. Immerhin war Sephirotus auf der Strecke geblieben. Für den Dämonenkiller war es ein günstiger Gesichtspunkt. Obwohl seine Wiederkehr von den Vertretern des Bösen zur Kenntnis genommen wurde, blieb sie mehr oder weniger unbedeutend. Luguri sah nicht in ihm, sondern in Hermes Trismegistos den Feind. Er ahnte ebensowenig wie Dorians Freunde in der alten Clique, daß der Dämonenkiller der Dreimalgrößte war.


  „Hm", machte Burian Wagner. „Ob es im Bayerischen Wald wohl noch spuken wird?"


  „Möglich ist alles", entgegnete Abi Flindt. „Wir wissen doch, wie wir diesen Abschaum einzuschätzen haben."


  Unga sagte: „Ich glaube, Luguri ist ein für allemal die Lust vergangen, aus diesem Gebiet eine Reservation für Dämonen zu machen."


  „Wenn dem wirklich so ist, fühle ich mich besonders erleichtert", gab Burian zurück. „Bin eben ein richtiger Patriot - nicht nur, was Weißwurst, Knödl und Bier anbetrifft."


  „Wir können gehen", sagte der Dämonenkiller.


  Engumschlungen schritt er mit Coco hinter den anderen her. Unga führte sie zur Klosterruine. Er war ja offiziell der Vertreter von Hermes Trismegistos. In seinem Gewölbe spürten sie ein starkes Magnetfeld auf. Und jetzt machten Burian und der Däne große Augen. Sie sahen Dorian mit dem magischen Zirkel herumhantieren und wollten Fragen stellen, aber Coco und Unga zerrten sie schon in den magischen Kreis, und dann hatten sie vorerst keine Gelegenheit mehr, etwas zu sagen. Sie konnten sich bloß noch maßlos wundern.
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  Der Hermaphrodit erwachte plötzlich aus seiner Lethargie. Ira Marginter, die an seinem Bett in einem der Schlafräume im Obergeschoß des Castillo Basajaun saß, lächelte ihm aufmunternd zu. „Phillip, wie fühlst du dich? Hast du Hunger? Kann ich etwas für dich tun?"


  Phillip hob den Kopf und lauschte angestrengt. Er stand auf, schlüpfte von der Restaurateurin fort und lief nach unten, ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte. Er war fast nackt und barfuß.


  Ira weckte die anderen, dann traten sie alle vor die Festung und riefen nach dem Hermaphroditen. Sogar Tirso war aus seinem Schlummer hochgeschreckt und blinzelte neben Yoshi verstört ins Dunkle - was bei ihm schon ein kleines Wunder war, denn er schlief sonst so fest, daß ihn nicht einmal Erdbebenstöße oder Kanonenschüsse wecken konnten.


  Fünf Gestalten traten aus der Garage von Castillo Basajaun. Erst, als sie etwas näher gekommen waren Und der Lichtschein der Außenbeleuchtung auf ihre Gesichter fiel, begriffen die unter dem Eingangstor Stehenden, daß es sich nicht um Dämonen handelte, die zu einer neuerlichen Attacke angerückt waren.


  Ira gab einen Jubellaut von sich.


  Hideyoshi, Hojo, Burkhard Kramer, Virgil Fenton, Colonel Bixby, Phillip und Tirso schrien im Chor: Hurra!"


  Aus den fünf Ankömmlingen wurden sechs, denn Unga holte den Puppenmann aus seiner Tasche hervor.


  Alle begaben sich in den Rittersaal.


  Das unverhoffte Wiedersehen wurde begossen.


  Abi Flindt und Burian waren total perplex. Erst jetzt hatten sie erkannt, daß alle Macht von Dorian ausging.


  Nach und nach wurde ihnen klar, welche Rollen er in den zuletzt durchgestandenen Abenteuern innegehabt - und sie ahnten auch, wer der Eremit gewesen war. Doch lange konnten sie sich des Wissens nicht erfreuen. Sie kamen auch nicht dazu, mit den Freunden aus der Burg darüber zu sprechen. Bevor sie etwas verlauten ließen, hypnotisierte Coco sie. Dem Bayern suggerierte sie praktisch über den Rand seines Glases hinweg ein, die Erinnerung an die eben erst gewonnene Erkenntnis zu verlieren. Es klappte bei beiden, ohne daß die Freunde etwas von der Sekunden dauernden Trance bemerkten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, Dorian willkommen zu heißen. Außerdem verschluckte sich Burian Wagner an seinem Wein und begann fürchterlich zu husten.


  „Da haben wir's", sagte Colonel Bixby. „Was so ein eingefleischter Biertrinker ist, der kann sich eben an einem erlesenen Rebensaft nicht erfreuen."


  Alle waren froh, daß Dorian wieder in ihrer Mitte war.


  „Allerdings bedauere ich Richard Steiners Tod", sagte Abi Flindt. „Er hat zwar ein falsches Spiel getrieben", er warf dabei einen Seitenblick auf Coco, der er ihr Techtelmechtel mit Steiner immer noch nicht verziehen hatte, „und er konnte auch Dorian nicht ersetzen, dennoch halte ich ihn im Rückblick für einen feinen Kerl."


  „Das stimmt", meinte Burian, der inzwischen wieder Luft geholt hatte.


  Der Dämonenkiller hob sein Glas. „Auf die Zukunft, Freunde! Das Kastell scheint mir ziemlich lädiert zu sein. Wir werden also in den nächsten Tagen zu arbeiten haben. Ich kann euch gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß wir wieder beisammen sind."
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